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Geschlechterforschung –  
Wissenschaft und Gender  
an der Uni leipzig
Die Universität debattiert, beispielsweise in der Diskussion um die end-
gültige Grundordnung, auch um Gender-Fragen: Was heißt eigentlich 
Gender Mainstreaming? Wenden wir dieses Prinzip an – und wenn 
ja, wie und wo? Das Schwerpunktthema dieser Journal-Ausgabe liefert 
Details zu diesem Querschnittsthema, die sicherlich auf breites Interes-
se stoßen, und hoffentlich manche dazu anregen, sich »gender-main-
streamed« einmal die »Geschlechter-Brille« auf die Nase zu setzen und 
alles unter dem Aspekt Mann – oder Frau zu betrachten. Der Einfluss 
der sozialen Geschlechtsrolle kann überall verortet werden – in jedem 
Fall von den Sozial- und Geisteswissenschaften bis zur Medizin (siehe 
hierzu auch der Beitrag aus der Medizin in dieser Ausgabe).
Dabei stellt sich auch die Frage: Gibt es ihn eigentlich noch, den Kampf 
der Geschlechter? Sicherlich ja. Auch wenn er wohl nicht so mar tialisch 
ausgetragen wird, wie man sich einen »Kampf« bildlich vorstellt. Viel-
mehr sind es heute Reibungen, die durch Forderungen seitens der Frau-
en sowie der Männer entstehen, die dieses Thema bewusst forcieren. 
Diese Reibungen entstehen beispielsweise, wenn man sich die Vertei-
lung der Professuren an Universitäten allgemein, aber eben auch an 
unserer Leipziger Universität, einmal anschaut: Warum haben wir einen 
zwar wachsenden, aber dennoch auffallend kleinen Anteil an Profes-
sorinnen? Können wir es uns leisten in der Riege der 14 Dekane nur 
eine Dekanin zu haben? Ist diese Situation allein Ausdruck qualitativer 
Eignungsmerkmale? Nicht allein, denke ich. Vielmehr sind sie auch Aus-
druck einer jahrhundertewährenden männerdominierten Wissenschafts-
kultur, die es weiterhin für Frauen zu öffnen gilt.
Nach den vielen Jahren, seit Frauen an Universitäten studieren und er-
folgreich abschließen, in denen sie vielfach in verschiedenen Studien-
gängen die Mehrheit bilden, sollte es nun auch häufiger zum Aufstieg 
kommen. Zu verhindern, dass dieser Aufstieg allein aufgrund des Ge-
schlechts nicht zustande kommt, vermag bereits das Gesetz. Doch da-
rüber hinaus sollten wir alle darum kämpfen, ein offenes Klima und 
familienfreundliche Arbeitszeitmodelle zu entwickeln und unseren Teil 
für eine gleichberechtigte Entwicklung für alle Angehörigen der Univer-
sität zu leisten.
Prof. Dr. Beate A. Schücking 
Rektorin
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23 Nobelpreisträger und 566 junge Forscher 
aus 77 Ländern haben sich in Lindau am 
Bodensee ausgetauscht. Mit dabei waren 
auch Carolin Wagner (Doktorandin; physika-
lische Fakultät) und Dr. John Heiker (Post Doc; 
Department für Innere Medizin). Ihr Erfah-
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rektorinnen diskutierten  
über  Frauen in der Wissenschaft
Erstmals zusammen auf einem Podium diskutierten 
am 24. November die Leipziger Hochschulrekto-
rinnen Prof. Dr. Ana Dimke von der HGB Leipzig, 
Prof. Dr. Beate Schücking von der Universität 
Leipzig und Prof. Dr. Renate Lieckfeldt von der 
HTWK Leipzig (v.l.n.r.) mit dem Gleichsstellungs-
beauftragten Georg Teichert zum Thema »women 
in science – (K)Ein Karrieremodell?!« und fragten 
nach den Karrieremöglichkeiten von Frauen in der 
Wissenschaft. Die Veranstaltung in der Frauen-
kultur Leipzig war eine Kooperation des Gleich-
stellungsbüros und des Zentrum für Frauen und 
Geschlechterforschung (FraGes). »In ungezwun-
gener Atmosphäre gewährten die Rektorinnen 
Einblicke in ihre ganz persönlichen Entwicklungs-
wege, zeigten generelle Problempunkte auf und 
stellten Lösungsvarianten vor«, sagte Georg Tei-
chert, Zentraler Gleichstellungsbeauftragter.
abschlussausstellung des SFB 586
Die Aufnahme zeigt Dachkranz und Dachstäbe einer kasachischen Jurte in der West-
mongolei. Mit rund 400 weiteren Exponaten eröffnete am 17. November im Hamburger 
Museum für Völkerkunde die Ausstellung »Brisante Begegnungen – Nomaden in einer 













Frauen in Führungspositionen: 
Interview mit Prof. Monika Harms.
Männer in »Frauenberufen«.
Zum ethischen Umgang mit 
Intersexualität im Sport.




Leibniz-Professor Dirk K. Morr aus 
Chicago lehrt und forscht in der  
Physik.
Weltkongress für Regenerative 
Medizin.
Fortschritte in der MRT-Bildgebung.
KMW erhält Forschungspreise.







































Die Reproduktion zeigt eine zeitgenössische 
Ansicht des jungen Johann Christian August 
Heinroth (1773 – 1843), erster Hochschulleh-
rer für »Psychische Theyrapie«. Im Oktober 
feierte die Universität 200 Jahre psychiatrische 
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Weit über 6.000 Erstsemester sind am 12. Oktober an der Universität Leipzig feierlich immatrikuliert worden. 
Rektorin Prof. Dr. Beate A. Schücking begrüßte die Neuan-
kömmlinge im Gewandhaus zum Auftakt des akademischen 
Jahres 2011/2012. Die Sprecher des StudentInnenRates und 
dessen Referates ausländischer Studierender hießen den aka-
demischen Nachwuchs ebenso willkommen wie die Geschäfts-
führerin des Leipziger Studentenwerks, Dr. Andrea Diekhof. 
Die Festrede hielt Professor Dr. Reinhold Grimm, Vorsitzender 
des Akkreditierungsrats und Mitglied des Hochschulrats der 
Universität Leipzig.
In der akademischen Feierstunde wurden zudem der Wolf-
gang-Natonek-Preis, der Theodor-Litt-Preis und der Preis des 
Deutschen Akademischen Austauschdienstes (DAAD) verlie-
hen. Ersterer geht an Studierende, die hervorragende Leis-
tungen erbringen und sich ebenso durch gesellschaftliches 
Engagement hervorheben. Die Vereinigung von Förderern 
und Freunden der Universität Leipzig zeichnete Patric Maurer 
aus. Er hat 2009 die tierärztliche Vorprüfung mit sehr guten 
Noten abgeschlossen. Sein besonderes Engagement zeigt sich 
in einer beeindruckend umfangreichen Nutzung zusätzlicher 
Qualifikationsangebote im Rahmen von fakultativen Kursen 
und Praktika – etwa in landwirtschaftlichen Betrieben, phar-
Feierliche Immatrikulation an 
der Universität Leipzig
mazeutischen Unternehmen, an der Biomedizinischen Einrich-
tung des University College Dublin oder im öffentlichen Veteri-
närwesen an der European Veterinarian Education, Research 
and Industry. In besonderer Weise wurden seine Initiativen 
gewürdigt, die Veterinärmedizinische Fakultät auf nationaler 
und internationaler Ebene zu vertreten.
Mit dem Theodor-Litt-Preis für Lehrende, die sich über das 
beruflich zu erwartende Maß hinaus in Lehre und Studieren-
denbetreuung engagieren, ehrte die Vereinigung von Förde-
rern und Freunden der Universität Dr. Jürgen Ronthaler. Er ge-
hört seit 1976 der Universität an – zunächst als Studierender, 
später als wissenschaftlicher Assistent. Nach seiner Promoti-
on 1984 ist er bis heute als wissenschaftlicher Mitarbeiter am 
Institut für Anglistik an der Philologischen Fakultät beschäf-
tigt. Die Fülle seines universitätsweiten überaus großen En-
gagements zeige seine enge Verbundenheit mit der Universität 
Leipzig, hieß es zur Begründung. Er wirke maßgeblich an der 
Präsenz und Entwicklung der Universität auf verschiedenen 
Ebenen in herausragender Weise mit.
Der mit 1.000 Euro dotierte DAAD-Preis, mit dem jährlich die 
Leistungen ausländischer Studierender gewürdigt werden, ging 
an Richard Adu-Gyamfi aus Ghana (siehe folgender Artikel).
Susann Huster  
Blick in den Großen Saal des Gewandhauses zu Leipzig bei der diesjährigen 
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Als er im Internet las, dass Leipzig Bach-Stadt ist, war Ri-chard Adu-Gyamfi begeistert. »Johann Sebastian Bach ist 
meine Leidenschaft«, sagt der 29-Jährige aus dem westafri-
kanischen Ghana. Zu Beginn des Wintersemesters wurde der 
Student der Universität Leipzig mit dem DAAD-Preis ausge-
zeichnet, mit dem jedes Jahr die besonderen Leistungen aus-
ländischer Studierender gewürdigt werden. In der Begründung 
hieß es unter anderem, er engagiere sich sowohl im Rahmen 
seines Studiums als auch in gesellschaftlichen Bereichen in be-
eindruckender Weise.
In diesem Zusammenhang hat der Thomas-Kantor und Kom-
ponist Bach eine wichtige Bedeutung für ihn, denn Richard 
Adu-Gyamfi spielt seine Stücke auf der Orgel – und das nicht 
nur zum Üben. Der Student, der sich das Klavier- und Orgel-
spielen hauptsächlich selbst beigebracht hat, spielt inzwischen 
auf einem als professionell zu bezeichnenden Niveau – und 
begleitet als Organist von Zeit zu Zeit die Gottesdienste in der 
Leipziger Propsteikirche. »Ich habe in Bonn angefangen Stun-
den zu nehmen, hier habe ich mein Spiel verbessert«, meint Ri-
chard Adu-Gymafi dazu bescheiden.
Im Juni 2009 kam er nach Deutschland und lebte zunächst 
vier Monate in der Stadt am Rhein. Dort hat er nicht nur Deutsch 
gelernt, sondern auch einen der wichtigsten Unterschiede zwi-
schen Ghana und der Bundesrepublik: »Pünktlichkeit ist hier 
sehr wichtig. Wenn man sich für 8 Uhr verabredet, ist man 8 
Uhr da. In Ghana kommt man 8.30 Uhr – ungefähr«, meint der 
Student lachend. Im Oktober 2009 begann er sein Studium in 
Leipzig, inzwischen hat er das internationale MBA-Programm 
»Small Enterprise Promotion and Training« (SEPT) fast abge-
schlossen. Er hat es dabei als großen Vorteil empfunden, sich 
mit Kommilitonen von fünf Kontinenten austauschen zu kön-
nen und mit ihnen gemeinsam zu lernen. »Es war auch schön, 
mit den Dozenten zu diskutieren, das Verhältnis untereinander 
war sehr gut.«
Neben seinem Studium hat sich der Stipendiat des Katho-
lischen Akademischen Ausländer-Dienstes (KAAD) in der 
Katholischen Hochschulgemeinde engagiert. Der Austausch 
zwischen deutscher und ghanaischer Kultur schloss dabei 
gelegentlich auch das Kulinarische ein. »Ich habe für meine 
Freunde gekocht und sie für mich. Und auch wenn ich Einiges 
aus der Heimat vermisse: Kartoffelsalat oder Bratwurst mit 
Sauerkraut sind sehr lecker«, kann Richard Adu-Gyamfi der 
deutschen Küche durchaus etwas abgewinnen. Und auch die 
Sache mit dem Wetter nimmt der zuvor konstant 30 Grad Cel-
sius gewohnte Afrikaner mit Humor: »Ich mag den Schnee. Und 
das Beste ist: Man sieht mich sofort«, sagt er und deutet auf 
sein dunkles Gesicht, in dem ein breites Lachen strahlt.
Richard Adu-Gyamfi hofft, in Deutschland im Anschluss an 
das Master-Programm auch noch seine Doktor-Arbeit schrei-
ben zu können, bevor er irgendwann nach Ghana zurückkehrt. 
Dort würde er gern als Dozent an der Kwame Nkrumah Uni-
versity of Science and Technology in der Stadt Kumasi arbeiten, 
wo er von 2001 bis 2005 im Bachelor-Studiengang Verlagswe-
sen studiert hat.
Ines Christ  
SEPT-Student Richard Adu-Gyamfi 
ist der diesjährige DAAD-Preisträger
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ausstellung: Der SFB 586 präsentiert ergebnisse in hamburg                    Teil 6/6
Brisante Begegnungen
und eine regionale Breite von Nordafri-
ka über Europa bis Asien.
Am von der Deutschen Forschungsge-
meinschaft (DFG) finanzierten For-
schungsverbund des SFB 586 sind die 
Universität Leipzig und die Martin-
Luther-Universität Halle-Wittenberg 
beteiligt sowie das Max-Planck-Institut 
für ethnologische Forschung in Halle, 
das Helmholtz-Zentrum für Umweltfor-
schung in Leipzig und das Leibniz-Insti-
tut für Länderkunde in Leipzig.
50 Forschungsprojekte aus 
15 Disziplinen
In den über 50 Forschungsprojekten aus 
15 Disziplinen untersuchten auch Ar-
chäologen, Historiker oder Orientwis-
senschaftler nomadische Lebenswelten 
in unterschiedlichen zeitlichen Epochen 
»und immer auch Beziehungen zu sess-
haften Gesellschaften, mit denen Noma-
den stets im regen Austausch standen«, 
unterstreicht Prof. Dr. Annegret Nippa. 
Die Direktorin des Instituts für Ethno-
logie der Universität Leipzig kuratier-
te mit ihrer Mitarbeiterin Dr. Andreea 
Bretan die Ausstellung, für die die DFG 
fast 980.000 Euro Fördermittel bereit 
stellte. Mit großem Engagement haben die 
Ethnologinnen Leihgaben aus aller Welt 
zusammengetragen, die gemeinsam mit 
Schätzen aus den Archiven des Hamburger 
Museums Forschungsergebnisse für Besu-
cher anschaulich machen.
Neues Format präsentiert 
ergebnisse
»Für uns ist das heute Abend ein ganz 
besonderes Format, unsere meist nur 
in Textform vorhandenen Erkenntnisse 
über diese Ausstellung und die ebenfalls 
gestartete internationale Konferenz 
sichtbar zu machen«, sagte Jörg Gertel 
zur Eröffnung. »Ich bin jetzt schon von 
den kleinen Ausschnitten der Ausstel-
lung beeindruckt, die ich vorab gesehen 
habe, und davon, dass ich in nur zehn 
Minuten vier verschiedene Dinge gelernt 
habe«, so Prof. Dr. Beate Schücking, Rek-
torin der Universität Leipzig, in ihrem 
Ob in Marokko, im Sudan, in der Mongo-
lei oder in Kasachstan: »Nomaden hin-
terherzukommen ist über die Sprache 
hinaus ein sehr komplexes Unterfan-
gen«, sagt Prof. Dr. Jörg Gertel, Sprecher 
des Sonderforschungsbereichs (SFB) 
586 »Differenz und Integration« und 
Professor für Arabistik an der Universi-
tät Leipzig. Monate und sogar Jahre hät-
ten Ethnologen oder Geographen des-
halb mit nomadischen Gesellschaften 
gelebt. »Wenngleich ihre Lebensformen 
immer wieder totgesagt werden, sind 
sie noch sehr präsent und ein eigentlich 
sehr erfolgreiches Modell.«
Quintessenz aus zehnjähriger 
Forschung
Mit rund 400 Exponaten bietet die 
Ausstellung »Brisante Begegnungen 
– Nomaden in einer sesshaften Welt« 
im Museum für Völkerkunde Hamburg 
Besuchern seit dem 17. November 2011 
die Gelegenheit, vielfältige Eindrücke 
nomadischen Lebens von der Vergan-
genheit bis heute zu sammeln. Der SFB 
586 präsentiert in seiner Abschlussaus-
stellung die Quintessenz seiner über 
zehnjährigen, interdisziplinären For-
schungsarbeit. Die umfasst einen zeitli-
chen Rahmen von nahezu 5.000 Jahren 
Zwei Kamelstatuetten aus Ton (sabäisch al-Djawf, Jemen), Museum für Völkerkunde Hamburg. 
Lebenswelten aus 5.000 Jahren 
abschlussausstellung »Brisante Begegnungen – Nomaden  
in einer sesshaften Welt« des SFB 586 im Museum für 
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Oder eine alte römische Einbürgerungs-
urkunde zeigt auf, dass die aktuelle 
Debatte um Migration und Integration 
kein Phänomen der Neuzeit ist. »Schon 
immer hat das Fremde existiert, schon 
immer waren Gesellschaften aus viel-
fältigen Kulturen und Lebensweisen 
zusammengesetzt, die Differenz und In-
tegration ständig neu aushandeln muss-
ten«, so Annegret Nippa.
Im Mittelpunkt der Schau stehen friedli-
che Koexistenzen, wie auf Handelsplät-
zen. Am Rande werden auch kriegeri-
sche Auseinandersetzungen aufgezeigt. 
»Wichtig an diesen Begegnungen sind 
bestimmte Prinzipien, die in regiona-
ler Breite und historischer Tiefe in ver-
schiedenen Variationen immer wieder 
auftauchen«, erläutert Andreea Bretan. 
In mehreren Themenblöcken wiederfin-
Grußwort. Mit der Exposition werde 
die viele Ländergrenzen überschreiten-
de Forschungsarbeit des SFB 586 noch 
einmal besonders herausgehoben. Sei-
ne Fülle von Einzelprojekten und nicht 
zuletzt, dass es die vielen sogenann-
ten kleinen Fächer zusammenbringe, 
mache das Projekt ganz besonders. Dr. 
Hans-Dieter Bienert von der DFG be-
tonte den hohen Transfer von Wissen in 
die Breite Öffentlichkeit, den die Schau 
ermögliche: »Es ist der DFG ein großes 
Anliegen, gerade für die Geisteswissen-
schaften den Blick zu öffnen.«
Meist friedliche Begegnungen
In der Exposition begegnen sich etwa 
mit Karakulschafen handelnde Noma-
den aus Usbekistan und ein Hamburger 
Oberbürgermeister im Persianer-Pelz. 
den sich deshalb Spannungen zwischen 
nomadischen und sesshaften Menschen, 
zwischen verschiedenen Kulturen, Wirt-
schaftsweisen und politischen Struk-
turen. Und die Ausstellung erzählt Ge-
schichten, wie moderne Nomaden mit 
ökologischen und technologischen Ent-
wicklungen problemlos mithalten. 
Zu sehen in der Ausstellung: die »Hornmütze« einer verheirateten Frau aus dem 19. Jahrhundert 
(Inarisámen – Paatsjoki, Inari, Finnland), Lappland-Expedition Julius Konietzko 1912. Museum 
für Völkerkunde Hamburg.
Pferdeprunkgeschirr, mit Türkisen besetzt, 
Bochara-Technik aus dem 19. Jahrhundert, 
vermutlich. Turkmenen – Iran. Museum für Völ-




















Konzept mit nomadischem 
Gedanken
»Auch die Art der Präsentation soll dem 
Gedanken des Nomadischen entspre-
chen. Die Besucher wandern deshalb 
durch das Haus und erleben das The-
ma in seiner Flexibilität und in seiner 
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 Grundbedingung, der Mobilität«, erklärt 
Annegret Nippa das Ausstellungskon-
zept. So sind die Exponate auch in den 
Räumen der Dauerausstellung auf insge-
samt fast 1.000 Quadratmetern verteilt. 
»Denn Nomadismus ist mit verschie-
denen Stationen und Orten des Lebens 
verbunden und dabei eng mit sesshaften 
Kulturen verflochten.« Andreea Bretan 
ergänzt: »Ein weiteres Prinzip war es zu 
zeigen: Nomaden finden sich auch dort, 
wo man sie nicht erwartet, an überra-
schenden Orten und manchmal auch da, 
wo sie stören. Aber Nomaden finden sich 
immer zurecht.«
Multimediastationen erlauben es ebenso 
wie einzelne Exponate zum Anfassen, 
sich in Kleidungsstücke, Gefäße, Felle, 
Teppiche, einen transportablen Web-
stuhl oder Techniken der Käse- und But-
terherstellung zu vertiefen. In einzelne 
Stationen können Besucher selbst hin-
einschlüpfen – so etwa in ein syrisches 
Beduinenzelt oder in den Nachbau einer 
historischen Karawanserei, die einst als 
wichtige Pausenstation für den Post-
dienst diente. Spannend sind hier nicht 
Syrische Beduinen tränken ihre Schafe auf der Frühjahrsweide. Die jungen Männer der Familie 
sind zumeist die Hirten. Die Hirtenarbeit ist körperlich anstrengend und bisweilen gefährlich: 
Die jungen Männer ertragen Kälte, Regen und müssen Angriffe wilder Tiere von den Schafen 
abwehren. Syrien, 2006.
zuletzt die zu hörenden syrischen Ge-
sänge und Märchen, die ebenso wie ein 
lebensgroßes Kamel, Ziegen oder Schafe 
aus Plüsch auch die jüngsten Besucher 
begeistern dürften.
internationale Fachtagung
Am 17. November fand ebenfalls die 
Eröffnung der internationalen Tagung 
»From Nomadic Empires to Neoliberal 
Conquests« (Vom Nomadenreich zur 
neoliberalen Übermacht), anlässlich 
des Abschlusses der Forschungsarbeit 
des SFB 586 bis zum 20. November in 
Hamburg organsiert, statt. Neben der 
Ausstellung bot die Tagung das entspre-
chende Wissenschaftsforum, zu dem 
über 80 Wissenschaftler aus der ganzen 
Welt angereist waren.
»Es ging uns um wichtige und aktuel-
le Fragen, etwa: Welche Formen der 
Herrschaft und welche gesellschaftli-
che Ordnung kennen wir, welche waren 
historisch erfolgreich und warum sind 
andere gescheitert? Auch stehen Fragen 
um Eigentumsrechte im Fokus: Wenn 
weltweit immer weiter privatisiert wird, 
wie ist der Umgang mit unserer Umwelt 
langfristig zu bewerten? Wer hat heute 
die Verfügungsgewalt über das Land, 
das wir bewirtschaften? Warum gelangt 
es in immer weniger Hände?«, so Jörg 
Gertel. Über die Ziele der Tagung sagt 
Prof. Dr. Jürgen Paul von der Martin-
Luther-Universität Halle-Wittenberg, 
stellvertretender Sprecher des SFB, wei-
ter: »Auf der Konferenz haben wir die 
Entwicklung der Nomaden im Verhältnis 
zur sesshaften Gesellschaft nachvollzo-
gen. Wir wollten zeigen, wie sich die Be-
wegungsfreiheit von Nomaden im Laufe 
der letzten 1.000 Jahre zunehmend be-
grenzt hat. Ziel war es natürlich auch, 
die Ergebnisse des Sonderforschungs-
bereichs mit der Nomadenforschung 
außerhalb des SFB zusammenzubringen 
und mit einigen der weltweit führenden 
Nomadenforschern zu diskutieren.«
Die Rektorin der Universität Leipzig 
lobte zur Konferenzeröffnung die Sig-
nifikanz und Interdisziplinarität des 
SFB: »In Deutschland existieren wenige 
solcher Forschungszentren für die so-
genannten kleinen Fächer, aber die The-
men Differenz und Integration werden 
immer wichtiger. Der SFB hat sich mit 
einem sehr hohen Level an Internationa-
lität etabliert und berücksichtigt dabei 
auch viele Länder, die für gewöhnlich 
nicht so sehr im Fokus der Forschung 
stehen. Wenngleich die Arbeit des Son-
derforschungsbereichs Mitte nächsten 
Jahres endet, wurden viele Strukturen 
in und um Leipzig geschaffen, von denen 
wir alle noch viel Nutzen haben werden. 
Ich hoffe, dass alle Beteiligten mit ihren 




Annegret Nippa (Hrsg.): Kleines ABC des 
Nomadismus. Leipzig: Gutenberg Verlag 
und Druckerei GmbH 2010. / Jörg Gertel 
und Sandra Calkins (Hrsg.): Nomaden in 
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Porochista Khakpour, Autorin und Picador Gastprofessorin im 
Wintersemester 2011/2012.
aus dem mittleren Westen, die thematische Trainingsanzü-
ge trug, die man besser im Reich der Pyjamas gelassen hätte) 
und ihren Einsen für »Fleiß«. Ich sah schon das Unabwendbare 
kommen: jahrelanges Generve, weil ich kein Spanisch gewählt 
habe, wie all diese ausgeglichenen California-Kids.
Schnitt – zwei Jahrzehnte später. Plötzlich zogen all die inte-
ressanten Menschen, die ich in meiner Stadt New York kannte, 
nach Berlin. Das war der neue, coole Ort für die trendigen Au-
ßenseiter, Punks und Chaoten, die nun zu Galeristen, Musikern 
und Modedesignern herangewachsen waren. Einen Freund 
nach dem anderen verlor ich in Brooklyn an Berlin.
Dann, letzten Frühling, als ich hierher eingeladen wur-
de, wuchs das alte Angstgefühl: Was, wenn alles schrecklich 
werden würde? Stell dir die Peinlichkeit bei den Mittagessen 
mit den – natürlich unglaublich angesagten und Avantgarde-
Brillen tragenden – Kollegen vor, bei denen sie mich fragen 
würden, wie ich Deutschland finde und ich erröten würde und 
mit den Achseln zucken und wahrscheinlich ein bisschen heu-
len. Ich stellte mir meine Studenten vor, die alle wie »Sid and 
Nancy«-Statisten aussähen und meine kitschigen amerikani-
schen Witze mit Mitleid ertrügen. Ich stellte mir vor, diesen 
Essay unter dem Motto zu schreiben: »Sorry, Deutschland, ich 
bin es nicht wert.«
All das belegt wohl, dass ich ein Wackelkandidat für die deut-
sche Zuwendung war.
Ein kluger Hair-Metal-Mann hat mal gesagt »love bites/love 
bleeds« (Liebe beißt, Liebe blutet.) Ich habe eine Version davon 
(Womöglich muss man ja wirklich für die Liebe bluten und ge-
bissen werden?) in meiner frühen Liebesbeziehung mit Leipzig 
durchlebt.
Gelandet bin ich mit einem Knall. Einige Augenblicke, nach-
dem ich am Leipziger Hauptbahnhof angekommen war, brach 
ich zusammen. Ich hatte eine Beule an meinem Kopf ignoriert, 
die sich einen Tag vor meinem Abflug zu einem Geschwür ent-
wickelte, und ich ignorierte die Ärzte in den USA, die mir na-
hegelegt hatten, doch besser nicht zu fliegen und nun hatte ich 
den Salat. Im Krankenwagen machte ich mir große Sorgen, an 
Selbsthass zu verenden, währenddessen mir die Worte »Siehst 
du, Deutschland hasst mich« durch den Kopf sausten. Dieser 
Film wurde aber durch die junge Krankenschwester unterbro-
chen, die an meiner Seite stand und sang, bis ich mich wieder 
beruhigte. Für diese Das-Glas-ist-halbleer-Göre war es ein 
Omen, dass in all dem Bösen, das ich auf meinem Weg bis dahin 
erfuhr, ein Quäntchen des unerwarteten Glücks lag.
In meinen ersten Wochen in Deutschland sah ich nichts au-
ßer Krankenhäusern und Ärzten. Tägliche Wundreinigung 
der Kopfhaut mit Zahnarztinstrumenten. Denk an all die Kli-
schees, die zum Schmerz gehören und multipliziere sie mit ei-
ner Million. Dennoch war ich geblendet vom Licht am Ende des 
Tunnels: Die Schönheit der deutschen Doktoren ist das Eine. 
Sie sehen tatsächlich so aus, als ob sie die Ärzte in einer Fern-
sehserie spielen würden. Aber sie waren auch sehr freundlich 
und geduldig und zeichneten Diagramme und machten Witze 
und schienen es auch so zu meinen, wenn sie mich mit der You-














Es mag wohl für die meisten überraschend klingen, aber 
als der Zeitpunkt kam, in der Highschool eine Fremdsprache 
zu wählen, die man dann doch etliche Jahre zu lernen hatte, 
wählte ich Deutsch. Überraschend, da ich heute – abgesehen 
von »Ich habe keine Ahnung« – absolut nichts mehr weiß. Ich 
erinnere mich an unser altes 70er-Jahre-Lehrbuch »Unsere 
Freunde« und dessen Geschichten über einen spindeldürren, 
bayrischen Jungen namens Alois und die Behauptungen, dass 
die Deutschen eine Menge Leberkäse essen würden. Das wa-
ren allerdings nicht die Gründe dafür, dass ich Deutsch gewählt 
hatte, sondern weil es die Wahlsprache all der trendigen Au-
ßenseiter, Punks und Chaoten war; einer Gruppe zu der ich 
– eine Einser-Streberin – nicht gehörte, mir aber verzweifelt 
vorstellte, vielleicht in einem anderen Leben in ihren Kreis 
aufgenommen zu werden. Ich entschied mich für Deutsch und 
lernte nichts – dank Frau Evans (einer enthusiastischen Frau 
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Warum werden Fälschungen ausgestellt? Sie besitzen kei-nen guten Ruf. Wenn festgestellt wurde, dass ein Kunst-
werk nicht echt ist, dann ist es nichts wert, oder doch? Es wird 
nicht oft versucht, diesen Hintergrund zu verstehen. »¿Teuer 
und nichts wert? Fälschern griechischer Keramik auf der Spur« 
lautet der Titel der aktuellen Sonderausstellung im Antiken-
museum. Die Schau zeigt neben Exponaten aus dem eigenen 
Haus auch 42 Fälschungen griechischer Vasen aus dem Fundus 
des Akademischen Kunstmuseums der Universität Bonn.
Laut Dr. Hans-Peter Müller, Kustos der Antikensammlung, 
und dem wissenschaftlichen Mitarbeiter Dr. Jörn Lang bietet 
»die Ausstellung die Gelegenheit, auch Fälschungen griechi-
scher Keramik als kulturgeschichtliches Phänomen wahrzu-
nehmen«. Sie seien Lehrstücke für Studierende, Archäologen 
und Besucher. Im Vergleich mit den Originalen schärfen sie 
den Blick für antike Keramik. Umgekehrt setzt das Erkennen 
von Fälschungen eine gute Kenntnis der echten Stücke voraus. 
In Gegenüberstellungen soll verdeutlicht werden, worin sich 
die Nachbildungen von in der Antike gefertigten Keramiken 
unterscheiden. Um den antiken Vorbildern möglichst nahe zu 
kommen, mussten sich die Betrüger mit technischen, ikono-
graphischen und stilistischen Schwierigkeiten auseinander-
setzen. Eine genaue Betrachtung der griechischen Vasen, ihrer 
Herstellungsprozesse und Bilderwelten veranschaulicht dies.
»Das gedankliche Konzept der Fälschung ist immer ein histo-
risches und unlösbar mit der Sammlung, Dokumentation und 
Erforschung einer Gattung verbunden«, erklären Lang und 
Müller. Sie geben weiter an, dass entscheidende Ursachen der 
Entstehung von Keramikfälschungen eine wachsende Samm-
lungstätigkeit, die massenhafte Verbreitung griechischer Va-
sen im Klassizismus und der aufblühende Kunstmarkt des 18. 
Jahrhunderts waren. Mit dieser Tatsache sahen sich Sammler 
und Gelehrte gleichermaßen konfrontiert. Die Schwindler 
wollten große Prestigemuseen und vermögende Sammler täu-
schen. Nach Lang und Müller wurden »Fälschungen von ge-
schickten Restauratoren, Kopisten oder Töpfern hergestellt, 
die sich aus Freude an ihren eigenen Fähigkeiten und mit der 
Aussicht auf zusätzliche Gewinne auf das Fälschen einließen«.
Michéle Decho  
Die Sonderausstellung »Teuer und nichts wert? Fälschern
 griechischer Keramik auf der Spur« ist noch bis zum 22. Januar 
2012 geöffnet. Öffnungszeiten: Di bis Do, Sa und So 12 bis 17 Uhr
www.uni-leipzig.de/antik
Fälschern auf der Spur
Durch Abnutzungsspuren an der Oberfläche wirkt die gefälschte Dop-
pelhenkelschale wie echt. Allerdings hat der Fälscher übersehen, dass 
bei antiken Gefäßen dieser Art die Henkel übereinander stehen und 
nicht über Kreuz versetzt sind.






























Selbst der Tag der OP verwehrte sich dagegen, so schlecht 
zu sein, wie er sich anhört. Florian Bast, Dozent und Pro-
grammkoordinator am Institut, war als Übersetzer geködert 
worden und im Operationssaal heißt das, sich OP-Bekleidung 
anzuziehen. Er hielt meine Hand, als sie Stücke meiner Kopf-
haut entfernten und wieder zusammen nähten. Er hielt mich 
auf dem Laufenden über seine ambitionierte Doktorarbeit über 
einen obskuren afroamerikanischen Science-Fiction-Autor. 
Das Ganze war wild-traumatisch und dennoch: intellektuelles 
Geschwätz bekennt sich zu Blut und Eingeweiden.
Mit anderen Worten: ich habe es trotz allem fertig gebracht, 
mich in den paar Wochen zu bessern. Ich hab mich verliebt in 
das neblige, romantische Leipzig mit seinen filmreifen Parks, 
mittelalterlichen Kirchen und modernen Cafés, in den Mix aus 
Gründerzeit und Plattenbau, in die Geister von Goethe, Bach 
und Wagner! Das Beste aber ist, dass meine Studenten und Kol-
legen die großherzigsten, pulsierendsten und intelligentesten 
Menschen sind, denen ich jemals begegnet bin. Ein wahrer Hö-
hepunkt in meinem Leben.
So, Deutschland, ich hab dich im Sprachunterricht ausge-
trickst, hab dich für den Verlust meiner Freunde verantwort-
lich gemacht, ich blutete in deinen Krankenhäusern, und jetzt 
kann ich sagen: I am a believer – du hast mich überzeugt.
Porochista Khakpour, Autorin und Picador Gastprofessorin im 
Wintersemester 2011/2012, 
Übersetzung: Gordon Florenkowsky                                 
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Universitätsbibliothek 
stellt NS-Raubgut aus 
ihren Beständen aus
Ende November eröffnete in der Biblio-theca Albertina die Ausstellung »NS-
Raubgut in der Universitätsbibliothek 
Leipzig«, die die Ergebnisse des seit zwei 
Jahren laufenden Projektes zur Suche 
nach NS-Raubgut in den Beständen der 
Universitätsbibliothek dokumentiert. 
Das Projekt wurde vom Bundesbeauf-
tragten für Kultur und Medien und der 
Arbeitsstelle für Provenienzforschung/ 
-recherche gefördert. Über 12.500 Bän-
de wurden seit 2009 mit Hilfe von Ar-
chivalien aus dem hauseigenen Archiv 
überprüft. Eine wichtige Quelle waren 
die gesonderten Zugangsbücher der 
durch die Geheime Staatspolizei Leipzig 
überwiesenen beschlagnahmten Litera-
tur. Bei rund 6.000 Titeln bestätigte sich 
der Verdacht auf eine unrechtmäßige 
Erwerbung. 1.455 Bücher geben durch 
handschriftliche Einträge, Stempel oder 
Exlibris Hinweise auf deren Vorbesitzer.
Die Schau zeigt einen Teil der gefunden 
Bücher und geht auf das Schicksal ihrer 
rechtmäßigen Besitzer ein. Opfer der 
Verfolgung durch die Nationalsozialis-
ten waren Personen und Organisationen 
aus dem kommunistischen, sozialde-
mokratischen und gewerkschaftlichen 
Bereich, Menschen jüdischer Herkunft, 
Freimaurer, Freidenker oder Zeugen Je-
hovas. Einzelne Personen, wie der lokal 
bekannte kommunistische Widerstands-
kämpfer Karl Ferlemann, dessen kom-
plette Bibliothek beschlagnahmt und 
an die Leipziger Universitätsbibliothek 
(UBL) geliefert wurde, werden exemp-
larisch vorgestellt. Bibliotheksdirektor 
Prof. Ulrich Johannes Schneider unter-
streicht die Themenvielfalt der Ausstel-
lung, die alle gesellschaftlichen Bereiche 
– Parteien, Religionsgemeinschaften, 
Vereine – dokumentiert. Man könne es 
»eine Enzyklopädie der Beraubten« nen-
nen, was die Besucher erwartet, einen 
durch einmalige Tiefe und Breite ausge-
zeichneten historischen Rückblick in ein 
dunkles Kapitel deutscher Geschichte.
Ein einführender Abschnitt infor-
miert über die UB in der Zeit des Na-
tionalsozialismus und dokumentiert 
unter anderem die Ausgrenzung jü-
discher Bibliotheksbenutzer. An die 
rechtmäßigen Eigentümer erinnern 
biographische Skizzen ergänzt durch 
Fotos und historische Dokumente. 
Kathy Weigand, 
Susanne Seige                        
Die Ausstellung ist bis zum 18. März 
2012 täglich von 10 bis 18 Uhr geöffnet. 






An der Universitätsbibliothek Leip-
zig (UBL) fand im Herbst 2011 der ers-
te Sommerkurs für mittelalterliche 
Handschriften mit 20 Teilnehmern 
statt. Der Kurs, der vom Handschrif-
tenzentrum der UBL in Kooperation 
mit dem Mediävistenverband durch-
geführt wurde, ist der erste von fünf 
Sommerkursen für die Schrift- und 
Textkultur von der Antike bis zur 
Moderne, den die Alfried Krupp von 
Bohlen und Halbach-Stiftung bis 2015 
unterstützt.
Die UBL, nach Heidelberg die zwei-
tälteste wissenschaftliche Bibliothek 
Deutschlands, hat einen umfang-
reichen Bestand an Handschriften, 
der sämtliche historischen Text- und 
Schriftformen seit der Antike ab-
deckt. Mit diesem Potential und dem 
wissenschaftlichen und Fachpersonal 
sind alle Voraussetzungen für den Un-
terricht in Handschriftenkunde sowie 
in allen Formen der Literatur- und 
Buchgeschichte gegeben.
Die Alfried Krupp-Sommerkurse 
richten sich an Studierende in Mas-
ter- und Promotionsstudiengängen, 
unterstützen die universitäre Aus-
bildung von Historikern durch in-
terdisziplinäres Arbeiten und sind 
für Geistes-, Sozial- und Kulturwis-
senschaftler attraktiv. Thematische 
Schwerpunkte künftiger Kurse sind 
die Antike, das Mittelalter, die Neu-
zeit, Orientalische Schriftkulturen 
sowie Sammlungs- und Bibliotheks-
kunde.
Seit 2001 ist die UBL Sitz eines von 
der Deutschen Forschungsgemein-
schaft (DFG) geförderten Handschrif-
tenzentrums zur Erforschung und 
Erschließung mittelalterlicher Hand-
schriftenbestände in Sachsen, Sach-
sen-Anhalt und Thüringen.
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Teil 1 unserer Serie aus der Kustodie
Kunst für den neuBau
Die spätmittelalterlichen  
Wandbilder aus dem 
 Dominikanerkloster St. pauli
Von den frühen Universitätsbauten 
findet sich im Leipziger Stadtbild heute 
kaum mehr eine Spur. Umso bedeuten-
der ist es, dass einige wenige bauliche 
Überreste als Zeugen der Frühzeit der 
Universität bis heute erhalten blieben 
und im Neubau für die zukünftigen Be-
nutzer zugänglich sein werden. Von dem 
mittelalterlichen Dominikanerkloster, 
das sich ab 1229 auf dem heutigen Areal 
des Universitätscampus befunden hat, 
sind kurz vor 1900 im Zuge des Abrisses 
der alten Universitätsbibliothek eine An-
zahl von Fresken geborgen worden. Grö-
ßere Teile des 1539 säkularisierten und 
in der Folge von der Universität Leipzig 
genutzten Dominikanerklosters muss-
Die Kustodie verwaltet den Kunst-besitz der Universität. Für den 
neuen Campus hat die vom Rektorat 
berufene »Kunstkommission«, unter 
Leitung des Kustos Dr. Rudolf Hiller 
von Gaertringen, ein Konzept für die 
Einbringung von Kunstwerken in den 
Neubau erarbeitet. Mittels Werken 
der Kunstsammlung aus verschie-
denen Epochen werden in Form von 
fünf Erinnerungskomplexen wesent-
liche Aspekte der Universitätsge-
schichte vom Mittelalter bis zur Ge-
genwart veranschaulicht. Diese Serie 
soll einzelne Sammlungskomplexe 
immer dann vorstellen, wenn der 
Einbau der Kunstwerke in den neuen 
Campus abgeschlossen ist und sie der 
Öffentlichkeit erstmals präsentiert 
werden können. Als Erstes stellen 
wir die Fresken des Dominikaner-
klosters vor, die sich im Übergang 
vom Hauptgebäude zum Hörsaalge-
bäude befinden und am 2. Dezember 
zum Dies Academicus erstmals zu be-
sichtigen waren.
ten ab dem 19. Jahrhundert schrittweise 
neuen Universitätsgebäuden weichen.
1836 entdeckte man in einem alten 
Kreuzgang im Bereich des Bibliotheks-
gebäudes, auch als »Mittelpaulinum« 
bezeichnet, spätmittelalterliche Wand-
bilder, die bereits im 16. Jahrhundert 
übertüncht worden waren. Die Male-
reien wurden zwischen 1868 und 1870 
durch den Semperschüler Oskar Mothes 
freigelegt, es folgten verschiedene Res-
taurierungen. Als das Gebäude 1898 ab-
gerissen wurde, konnten die Malereien 
mitsamt den sie tragenden Backstein-
mauern geborgen werden.
Die Wandmalereien entstanden ver-
mutlich in zwei Gestaltungsphasen im 
letzten Viertel des 15. Jahrhunderts be-
ziehungsweise im zweiten Jahrzehnt des 
16. Jahrhunderts. Sie zeigen Szenen aus 
dem Marienleben, die Kreuzigung Chris-
ti, Heiligenlegenden sowie Stammbäume 
von männlichen und weiblichen Ange-
hörigen des Dominikanerordens. Der 
männliche Dominikanerstammbaum er-
streckte sich über drei Wandfelder, von 
denen im Neubau nur eines gezeigt wer-
den kann (siehe Abbildung: Enthüllung 
des Dominikanerstammbaums). Im Zen-
trum befand sich der heilige Dominikus, 
aus dem Schoß des Ordensgründers ent-
sprangen Äste mit Blättern und Blüten, 
aus denen wiederum Halbfiguren pro-
minenter Dominikaner hervorwachsen 
(siehe Abbildung: Detail Dominikaner-
mönch). Ein Teil der Wandbilder kann 
auf die Frühgeschichte der Universität 
bezogen werden. Der Darstellungsmo-
dus der Bildzyklen der Heiligen Kathari-
na und Barbara zeigt eine Kombination 
von Bildszenen und Textzeilen, die sich 
mit der Übersetzertätigkeit lateinischer 
Texte an der Universität in Verbindung 
bringen lässt. Die Legende der heiligen 
Katharina von Alexandrien zum Bei-
spiel wird in neun einzelnen Bildern, die 
in drei Reihen angeordnet sind, erzählt 
(siehe Abbildung: Detail, Die Bekehrung 
der Kaiserin durch Katharina). Die Fres-
ken sind von unschätzbarem kunsthis-
torischen Wert, handelt es sich doch um 
die einzigen figürlichen Wandmalereien 
Leipzigs aus dem Mittelalter und den 
größten Zyklus mittelalterlicher Wand-
malerei in ganz Sachsen. 
In der Nachkriegszeit waren die Mau-
erfragmente notdürftig im Keller der 
Universitätsbibliothek gelagert. Der Zu-
stand der Malereien verschlechterte sich 
zunehmend, bis in den 1980er Jahren 
erste Erhaltungsmaßnahmen durchge-
führt werden konnten. In den 1990er 
Jahren folgte eine Sicherung der übrigen 
Malereien, die teilweise im Jahr 2000 
Aufstellung im Zimelienkeller der Uni-
versitätsbibliothek fanden. In den Jahren 
2005 bis 2009 wurden die Fresken mit 
modernsten Methoden erneut restau-
riert und für die Neuaufstellung vorbe-
reitet: Restaurator Albrecht Körber aus 
Dresden, der bereits seine Diplomarbeit 
an der dortigen Hochschule für Bildende 
Künste den Leipziger Wandbildern wid-
mete, entfernte Salz und störende Über-
züge und verbesserte so die Lesbarkeit 
der Szenen. Die Finanzierung sicherten 
eine Zuwendung der Ernst von Siemens 
Kulturstiftung in München in Höhe von 
Blick in den Gang.
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Enthüllung eines Wandfragments, das einen 
Dominikanerstammbaum zeigt.
Detail Dominikanermönch.

















60.000 Euro sowie Fördermittel des Frei-
staates und der Denkmalpflege. Das bis 
zu 40 Zentimeter starke, tonnenschwere 
Mauerwerk, bestehend aus spitzbogigen 
Wandfeldern mit einer Breite von 3,50 Me-
tern, musste in den Neubau transportiert 
werden, bevor die Türen fertiggestellt wur-
den. Gemauert auf Sockel, zieren sie einen 
Gang, der Hauptgebäude und Hörsaalge-
bäude verbindet (siehe Abbildung: Blick in 
den Gang). Damit erinnert die Anordnung 
an die ehemaligen Kreuzgänge des Kloster-
komplexes. »Mit den Fresken sind beson-
ders wichtige Kunstwerke der Klosterzeit 
nach gut einem Jahrhundert auf den Uni-
versitätscampus zurückgekehrt«, freut sich 
Universitätskustos Privatdozent Dr. Rudolf 
Hiller von Gaertringen.
Dr. Simone Schulz, Presse- und Öffentlich-
keitsarbeit der Kustodie 
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Übergabe der Ernennungsurkunde zur Stiftungsprofessur an 





































Mit nahezu 4,9 Millionen Euro hat die Vereinigung von För-derern und Freunden der Universität Leipzig e.V. in den 
zurückliegenden zwei Jahrzehnten etwa 850 Projekte geför-
dert – darunter Kinderuniversität, Seniorenkolleg, Sonntags-
gespräch, Campusführungen, den Firmenlauf 2011 sowie eine 
Vielzahl wissenschaftlicher Projekte in Fakultäten und Zentra-
len Einrichtungen. Am 30. Oktober 2011 beging die Vereinigung 
das 20-jährige Jubiläum seiner Neugründung. Die Vereinigung 
wurde bereits 1920 unter dem Vorsitz von Verlagsbuchhändler 
Hofrat Dr. Arthur Meiner (1865-1952) gegründet. Nach 1945 
aus politischen Gründen aufgelöst, konnte sie erst nach der 
Wende unter Vorsitz des damaligen Mitglieds des Sächsischen 
Landtages Walter Christian Steinbach neu gegründet werden.
Anlässlich dieses Ereignisses luden die Rektorin der Uni-
versität Leipzig, Prof. Beate Schücking, und Senator e.h. Peter 
Krakow neben den Mitgliedern der Vereinigung Vertreter der 
Stadt und der Universität Leipzig sowie der regionalen Wirt-
schaft zu einem Festakt in die Bibliotheca Albertina ein, beim 
dem auch Oberbürgermeister Burkhard Jung anwesend war. 
Er überbrachte die besten Wünsche der Stadt Leipzig für eine 
weiterhin konstruktive Zusammenarbeit zwischen Stadt, Uni-
versität und Vereinigung. Leipzig brauche den Zuzug beson-
ders vieler junger Leute mit akademischem Hintergrund.
Die Festrede wurde von Dr.-Ing. Mathias Reuschel, Geschäfts-
führer und Vorsitzender der S&P Gruppe und Präsident des 
Vereins zur Förderung des Mittelstandes in der Leipziger Regi-
on »Gemeinsam für LEIPZIG«, gehalten. Er betonte den hohen 
Bildungsauftrag der Gesellschaft und die Notwendigkeit von 
Investitionen in Forschung, Bildung und Erziehung auch mit 
den Worten: »Wir brauchen starke Universitäten«. Reuschel si-
cherte dabei die Unterstützung durch die regionale Wirtschaft 
zu. So soll besonders die Einrichtung von Deutschlandstipen-
dien zugunsten begabter Studierender gefördert werden. Sie 
werden gemeinsam durch Bund und Wirtschaft finanziert und 
sollen einen anspruchsvollen Hochschulabschluss ermöglichen.
Der Vorsitzende der Vereinigung, Senator e.h. Peter Krakow, 
berichtete über Mitgliederzahlen und geförderte Projekte. Der 
Vereinigung gehören 278 Einzelmitglieder und 54 Firmen- und 
Körperschaftsmitglieder an. Im Durchschnitt der letzten 20 
Jahre wurden jährlich zirka 285.000 Euro an Spenden und Mit-
gliedsbeiträgen eingenommen, die in verschiedene Projekte 
der Universität Leipzig flossen.
Im Rahmen der Veranstaltung wurde Prof. Frank Dehn von 
der Rektorin und Hartmut Bunsen, Präsident des Sächsischen 
Unternehmerverbandes e.V., die Ernennungsurkunde auf die 
Stiftungsprofessur »Multifunktionale Konstruktionswerk-
stoffe« an der Fakultät für Chemie und Mineralogie überreicht. 
Diese Professur wird durch den Sächsischen Unternehmerver-
band gefördert.
Dr. Karin Hämmer  
Förderer und Freunde der  
Universität begingen Jubiläum
Erstes Unifamilienfrühstück 
 übertraf alle Erwartungen
Mit unerwartet großem Andrang fand am 29. Oktober 2011 
das erste Unifamilienfrühstück von Universität Leipzig, dem 
Verein »Studentische Eltern e.V.« und dem Studentenwerk 
Leipzig, das die Bewirtungskosten übernahm, in der Mensa 
am Park statt. Das Interesse der rund 300 Studierenden mit 
ihren Kindern hat die Erwartungen der Organisatoren weit 
übertroffen. Eine Fortsetzung der Veranstaltung, zu der die 
Rektorin Prof. Beate Schücking; Dr. Andrea Dieckhof, Ge-
schäftsführerin des Studentenwerks, sowie Burkhard Jung, 
Oberbürgermeister der Stadt Leipzig, die jungen Familien 
begrüßten, ist deshalb schon in Planung.  
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Normale Arbeitstage gibt es für Christina Kny nicht. Manch-mal erfährt sie erst eine Stunde vorher, dass sie gebraucht 
wird. Die 33-Jährige hat einen ungewöhnlichen Job: Sie ist fle-
xible Kinderbetreuerin an der Graduiertenschule BuildMoNa 
der Universität Leipzig. Tatsächlich ist Flexibilität etwas, das 
sie dafür unbedingt braucht. Die gelernte Heilerziehungs-
pflegerin betreut seit zwei Jahren den Nachwuchs der jungen 
BuildMoNa-Doktoranden in einem eigens dafür eingerichteten 
Zimmer im Physik-Gebäude in der Linnéstraße. Dadurch wird 
den jungen Wissenschaftlern ermöglicht, ihre Doktoranden-
zeit trotz und mit dem Nachwuchs möglichst kurz zu halten. 
Christina Kny geht zu den Kindern nach Hause, wenn sie krank 
sind, betreut sie, wenn die Tagesmütter und Kindergärten Ur-
laub haben. Aber auch, wenn die Eltern längere, wichtige La-
bormesszeiten haben, und sie fährt mit zu Tagungen und Kon-
ferenzen. Sie pflegt Kontakte zu den Tagesmüttern oder Kitas 
ihrer Sprösslinge, holt sie dort ab und ist so lange für sie da, wie 
sie gebraucht wird – auch mal abends oder am Wochenende. 
Manchmal nimmt sie die Kinder auch mit nach Hause.
Begonnen hat alles mit Laura, die damals sechs Wochen alt 
war. Schnell kam Henry zur Betreuung hinzu und etwas später 
Johannes, Clara und Anton. Inzwischen ist Anton nicht mehr 
der Jüngste. Henry hat eine Schwester, Tamara, bekommen. 
Anfangs war es ungewöhnlich, dass Kinder in einer wissen-
schaftlichen Abteilung der Universität betreut werden. Doch 
war die Nähe zu den Eltern wichtig, denn das Kinderzimmer 
ermöglicht auch in Ruhe zu stillen und zu windeln.
»Das Schöne ist, dass wir inzwischen einfach dazu gehören!«, 
sagt Kny. Im Kinderzimmer gibt es alles, was zum Spielen, Ma-
len und Basteln gebraucht wird. Die langen Gänge bieten sich 
wunderbar zum Laufen lernen, Bobbycar und Laufrad fahren 
an. Kny konnte von den »BuildMoNa-Kindern« lernen, wie man 
mit Kreisel und Legosteinen oder mit Schirm und Ball experi-
mentieren kann. Und gemeinsam mit einer Mutter durften die 
Kinder anschauen, wie das Trockeneis im Wasser verdampft. 
Die offenen Türen laden ein, in den Büros vorbeizuschauen, 
und immer wieder kommt es auch vor, dass die Großen im Kin-
derzimmer eine kleine Arbeitspause machen und alle gemein-
sam mit der elektrischen Eisenbahn spielen.
»18 Kinder gibt es bei den BuildMoNa-Doktoranden, die mei-
ne Hilfe in Anspruch nehmen können, und zwei weitere Kinder 
sind unterwegs«, berichtet Kny, die selbst noch keinen Nach-
wuchs hat. Allerdings sind die BuildMoNa-Kinder längst »ein 
bisschen auch zu meinen Kindern« geworden, sagt sie. Derzeit 
betreut sie acht von ihnen regelmäßig. Die vom Bund und dem 
Freistaat Sachsen finanzierte Stelle für die flexible Kinder-
betreuung der Doktoranden war bereits im ersten Förderan-
trag der Graduiertenschule vorgesehen. »Flexible Childcare« 
ist auch wieder ein Punkt im kürzlich eingereichten Fortset-
zungsantrag von BuildMoNa im Rahmen der zweiten Runde 
der Exzellenzinitiative.
Susann Huster  
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Die Kategorien sex (biologisches Geschlecht) und gender (kulturelles/soziales Geschlecht) dienen in der Geschlech-
terforschung als zentrale Begrifflichkeiten und beschreiben 
eine Diskontinuität, bei der die Geschlechtsidentität eines 
Menschen mit seiner biologischen Verfasstheit nicht zwangs-
läufig übereinstimmt. In der Abkopplung der Termini vonein-
ander und der Definition von sex als einer ebenfalls zivilisato-
risch kanonisierten Größe zur Herstellung und Stabilisierung 
von Machtverhältnissen beginnt mit der Identitätskritik Judith 
Butlers (»Gender Trouble. Feminism and the Subversion of 
Identity«, 1990) eine Diskussion um die Aufhebung vordiskur-
siver, anatomischer Konstanten und natürlicher Annahmen 
um ein heterosexuelles Begehren als kulturell erzeugte Ef-
fekte. Diese lösen sich in ein Konzept der Einschreibung von 
Geschlecht durch ständige Wiederholung von geschlechtstypi-
schen Handlungen, von eingespielter Gestik, Mimik und dem 
Tragen normgerechter Kleidung auf, wobei die Option auf Ver-
änderung der Identität durch die Lückenhaftigkeit des Systems 
bereits impliziert ist, da keine Reproduktion identisch verläuft 
und somit die vermeintliche Stabilität genderkritisch unter-
wandert werden kann.
Mit dem Zentrum für Frauen- und Geschlechterforschung 
der Universität Leipzig – dem FraGes, das seit 2001 soziokul-
turelle Veränderungen der Kategorie Geschlecht interdiszipli-
när erforscht, verbinden sich für Studierende, Promovierende 
und Lehrende Gedanken an die Gender-Kritik, die das Zentrum 
in einer Veranstaltungsreihe in jedem Sommersemester fach-
übergreifend organisiert. Hierzu lädt das FraGes insbesonde-
re NachwuchswissenschaftlerInnen als Vortragende ein, die 
sich im Rahmen spezifischer Projekte mit aktuellen Fragestel-
lungen der Genderforschung, auch transmedial mit Film und 
Performances, befassen und geschlechterpolitische Themen 
diskutieren.
So führt die Gender-Kritik über die Erfindung des Gleich-
heits- und Differenzfeminismus zu Polyamorie, Intersexualität 
und PostPornPolitics und erweitert das interaktive Feld der 
Debatten durch Beiträge unter dem Titel »Handlung, Diskurs, 
Effekte und Affekte in der schlampigen Alltagspraxis« (Vor-
träge 2010 und 2011). Damit wird beabsichtigt, feministische 
Theoreme der Geschlechterforschung und deren Vertretung 
durch Judith Butler & Co. unter kontroversem Einbezug quee-
rer, dekonstruktiver oder postkolonialer Ansätze zu pluralisie-
ren.
In der Reihe »Leipziger Gender-Kritik« des Peter Lang-Ver-
lages erscheinen die Referate regelmäßig in Sammelbänden, 
Interdisziplinäre Geschlechterforschung
und Gender-Kritik
zentrum für Frauen und Geschlechterforschung FraGes berichtet
Titelthema
zum Beispiel als Interdisziplinäres Kolloquium zur Geschlech-
terforschung (2010). Die Vortragsreihe bildet seit 2007 eine 
außenwirksame Konstante des FraGes, indem diese nicht nur 
für den akademischen Bereich interessant ist, sondern sich 
ebenso für ein breites Publikum öffnet, das sich für eine gesell-
schaftspolitische Dynamisierung und für eine Vervielfältigung 
wandelbarer Geschlechterentwürfe in eigenen Initiativen und 
Vereinen einsetzt.
Anlässlich seines zehnjährigen Bestehens an der Universität 
Leipzig in diesem Jahr hat das FraGes, das die mitteldeutsche 
Wissenschaftslandschaft auf dem Gebiet der Geschlechterfor-
schung – neben dem Zentrum für transdisziplinäre Geschlech-
terstudien der HU-Berlin oder der Koordinierungsstelle Gen-
der Studies (KoGenS) in Dresden – noch immer relativ einsam 
präsentiert, einen Workshop initiiert. Darin wurde über femi-
nistische Performancekunst vor allem der 1960er und -70er 
Jahre diskutiert, die bekannt ist für ihre Gewalt- und Macht-
vorführungen am weiblichen Körper und für ihre Kritik an 
den herrschenden Geschlechterrollen. In Übungen konnten die 
Teilnehmenden Genderkonstruktionen hinblicklich ihrer Soli-
dität selbst überprüfen.
Theoretische Impulse, die für den praktischen Alltag akti-
viert werden können, vermittelt indes das Schlüsselqualifi-
kationsmodul »Genderkompetenzen«. Eine interdisziplinär 
ausgerichtete Ringvorlesung, für die sich Lehrende über ihr 
Lehrdeputat hinaus engagieren, macht multiperspektivische 
Denkräume für die Modul-Teilnehmenden auf, indem hier Vor-
träge gehalten werden, die den fiktionalen Verwurzelungen 
reproduktiver Geschlechterdualität ebenso nachspüren wie 
sie aktuelle Tendenzen der Gender, Men´s und Queer Studies 
aufzeigen wollen und an spezifischen Lebens- und Handlungs-
bereichen wie dem Sport, dem politischen Diskurs, der Kunst 
und Pädagogik festmachen. Darüber hinaus wird der Einsatz 
gendergerechter Sprache diskurstheoretisch verhandelt, und 
es soll im laufenden Wintersemester sowohl nach einem weib-
lichen Schreiben als »écriture feminine« im literarischen Sys-
tem gefragt werden, wie auch gegenderte Erinnerungskultu-
ren im dazugehörigen Seminar aufgedeckt werden können.
Zur 6. Fachtagung des FraGes wurden Anfang November 
heutige Männerrollen, die von gering verdienenden Männern, 
Hausmännern und sich in weiblich dominierten Berufsfeldern 
definierenden Männern freiwillig oder zwangsläufig über-
nommen wurden, analytisch durchkreuzt und diskutiert. Die 
Veranstaltung hat Strukturen aus der Mitte der Gesellschaft in 
den Blick genommen, die nach wie vor altherkömmliches Ge-
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Flyermotiv des »Professorinnenpro-
gramms«, das vom 23. November 
bis 2. Dezember 2011 an der Univer-
sität Leipzig stattgefunden hat.
Abbildung und grafische Gestaltung: 
Katharina Zimmerhackl, 2011
schlechterverhalten belohnend anerkennen. Es wurden glei-
chermaßen halsstarrige makropolitische Hintergründe sowie 
persönliche Umstände betrachtet, die diesen ambivalent moti-
vierten Rollenstatus begründen können. Der Männerforscher 
Thomas Gesterkamp hat »Die Krise der Kerle« (2008) als ein 
Unbehagen der Geschlechter in Bezug auf die Passungenauig-
keit oftmals ungewohnter Alltagsaufgaben beobachtet, wäh-
rend mitunter aktiv gelebte Emanzipation beider Geschlech-
ter durch den Dokumentarfilm »Meine Frau zahlt!« (zdf-Reihe 
37°, 2010) von Sibylle Trost augenfällig geworden ist und das 
Wohlbefinden am Arbeitsplatz von Sonja Sobiraj (siehe Artikel 
in dieser Ausgabe) statistisch ausgewertet und psychologisch 
interpretiert wurde.
Die Ausdehnung transparenter Kooperationsbeziehungen 
zu den Fakultäten der Universität Leipzig und darüber hinaus-
gehend zu nationalen und internationalen Gender-Instituten 
zielt daraufhin ab, ein entgrenztes Gender-Netzwerk in Mittel-
deutschland sowie europaweit langfristig zu installieren, woran 
das FraGes im kommenden Jahr intensiv weiterarbeiten wird.
Für die praktische Umsetzung von Lebensweisen fördern-
den Gleichstellungsstandards, die Verbesserung von Möglich-
keiten der Vereinbarkeit verschiedener Lebensbereiche sowie 
für die Förderung wissenschaftlichen Nachwuchses will sich 
das FraGes zudem dauerhaft in Zusammenarbeit mit dem Zen-
tralen Gleichstellungsbeauftragen, den Gleichstellungsbeauf-
tragten der Fakultäten und mit dem Referat für Gleichstellung 
von Frau und Mann der Stadt Leipzig sowie im Einvernehmen 
mit den städtischen Vereinen einsetzen. Außerdem sollen neue 
Forschungsprojekte erarbeitet und an diesjährige Veranstal-
tungskooperationen, beispielsweise an das eben stattgefunde-
ne »Professorinnenprogramm«, angeknüpft werden.
Uta Beyer und Prof. Dr. Ilse Nagelschmidt, 
Direktorin des Zentrums für Frauen und Geschlechterforschung 
der Universität Leipzig  
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»Dass Leipzig in nationalen Netzwerken wahrgenom-
men wird, dass man über uns diskutiert und auch genauer 
hinschaut«, sieht Georg Teichert als großen Erfolg neben 
der reinen Gleichstellungsarbeit an. Nach gut einem Jahr 
im Amt hofft der 25-Jährige, im Januar 2012 das neue 
Gleichstellungskonzept der Universität Leipzig durch die 
Gremien bringen zu können.
Frage: Sind Sie mit dem Stand der Gleichstellungsarbeit 
zufrieden?
Georg Teichert: Zu den forschungsorientierten Gleichstel-
lungstandards der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) 
haben wir uns im Frühjahr bekannt und unser Zwischenbe-
richt wurde bei DFG auch sehr positiv aufgenommen. Maß-
nahmen wie etwa die Qualifizierung der dezentralen Gleich-
stellungsbeauftragten ließen sich relativ leicht umsetzen. Das 
Thema Kinderbetreuung steht auf der Tagesordnung, wodurch 
wir unter anderem den weiblichen wissenschaftlichen Nach-
wuchs hoffentlich ab 2013 mit einer Kita gezielt fördern kön-
nen. Beim den Themen Berufungspolitik und Novellierung der 
Berufungsordnung sind wir gut vorangekommen. 2010 sind 35 
Prozent aller Rufe an Frauen ergangen. Ebenso haben wir es 
geschafft, dass das Thema Gleichstellung im Senat in den Fokus 
gerückt ist.
Wo liegen Problemfelder?
Eines der dringlichsten ist unsere technisch noch einzurich-
tende Homepage, was uns sehr unter den Nägeln brennt, weil 
wir jede Woche Beschwerden erhalten, dass man uns entweder 
nicht findet oder es keinen vernünftigen Auftritt gibt.
Aber natürlich gibt es innerhalb der verschiedenen Gremien 
nach wie vor Skeptikerinnen gegenüber Gleichstellungsarbeit. 
Deren Anzahl hat sich allerdings im letzten Jahr deutlich ver-
ringert.
Nach einem Jahr muss ich leider auch feststellen, dass die 
Vielfältigkeit der Aufgaben sowie die Ansprüche von innerhalb 
und außerhalb der Universität an das Gleichstellungsbüro, bei 
nahezu nicht vorhandener personeller Unterstützung, kaum 
noch zu erfüllen sind.
Würden Sie mir bitte die aus Ihrer Sicht diskussionswür-
digen Punkte in der aktuellen Gleichstellungsarbeit be-
nennen?
Der Begriff des Diversity Managements ist sehr umstrit-
ten, weil er weg geht von der reinen Frauenförderung und ur-
sprünglich als ökonomisches Konzept in den USA entwickelt 
wurde. Auch Familienpolitik und Familienfreundlichkeitsbe-
strebungen werden gerade von Frauenbeauftragten aus den 
westlichen Bundesländern teilweise abgelehnt, und damit 
»Flexible Kinderbetreuung ist richtig, 
aber nichts Neues«
Georg Teichert, zentraler Gleichstellungsbeauftragter der Universität leipzig, über die 
moderne Weiterentwicklung von Gleichstellung, aktuelle entwicklungen in seinem referat 
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Vom Gender-Mainstreaming zum Diversity Manage-
ment – Herr Teichert, was heißt das genau?
Es existieren für beide Vokabeln keine adäquaten 
deutschen Begriffe. In der Fachwelt sind diese Termini 
gesetzt. Sie bedeuten im Wesentlichen:
Gender-Mainstreaming als europäisches Konzept zur 
Chancengleichheit beruht auf der Theorie, dass es Unter-
schiede zwischen den Geschlechtern gibt und man sich 
diese bewusst machen muss, um Diskriminierung zu 
vermeiden. Das zielt vor allem auf strukturelle Prozesse 
in öffentlichen Einrichtungen und Verwaltungen, um 
hier zum Beispiel bestimmen zu können, wieviel Geld 
für Frauen, Männer und Weiterbildung nach Geschlecht 
ausgegeben wird – also ein analytischer, empirischer 
Ansatz, um herauszufinden, wie Geschlechter bevor- 
oder benachteiligt werden um eine gewisse Gleichbe-
rechtigung herzustellen.
Diversity Management als Konzept stammt aus der 
Wirtschaft. Unternehmen wollen damit die Potentiale 
unterschiedlicher Kundengruppen beziehungsweise 
Mitarbeiter – bei Kriterien wie ethnische Herkunft, Reli-
gion, Hautfarbe, sexuelle Orientierung, soziale Herkunft 
usw. – nutzen, um markt- beziehungsweise zielgruppen-
orientierte Produkte herzustellen und damit sozusagen 
Gewinnoptimierung zu betreiben.
An Hochschulen geht man dazu über, Diversity Manage-
ment oder Polocies unter einem demokratischeren, fai-
reren Gesichtspunkt zu sehen, aber trotzdem zu akzep-
tieren, dass die genannten Kriterien entscheidend für 
den Wunsch sind zum Beispiel zu studieren oder dafür, 
was man studiert oder auch dafür wie lange das Studi-
um dauert usw. Diversity Management an Hochschulen 
geht davon aus, dass unterschiedliche Ausgangslagen 
und Verläufe beim Studium herrschen. Aktives Diversity 
Management ist eigentlich die moderne Weiterentwick-
lung von Gender-Mainstreaming, was Gleichberechti-
gung hervorrufen will. Diversity Management strebt 
dazu einen Kulturwandel an der Einrichtung an: Es soll 
über die sogenannte Normalitätskultur nachgedacht 
werden, mit der Folge, alles als »normal« zu akzeptieren.
KH
nicht als Auftrag von Gleichstellung angesehen. Weiterhin sind 
Begriffe wie Management und Ressourcennutzung negativ be-
setzt. Dadurch ist es ganz normal, dass Ängste entstehen: Wir 
sind mitten in der Debatte um die Ökonomisierung von Hoch-
schulen und Wissenschaft. Nichtsdestotrotz befassen sich an 
der Uni im Moment die Wenigsten so intensiv wie wir mit der 
aktuellen Forschung und Diskussion um Diversity. Wir müssen 
noch viel Aufklärungsarbeit über die konkreten Inhalte leis-
ten, um Bereitschaft für Diversity Policies und auch Gender-
Mainstreaming zu schaffen.
Was spricht für Diversity Management/Diversity Policies?
Wir denken hierbei immer auch an Drittmittelprojekte. 
Gutachter schauen natürlich auf bestimmte Schlagwörter – 
und Diversity Management oder Gender-Mainstreaming sind 
Schlagwörter, die ziehen und die man auch lesen will. Es reicht 
mittlerweile nicht mehr aus, beim Thema Gender nur über 
Kinderbetreuung zu reden. Wir werden deshalb neben dem 
Gleichstellungskonzept dem Senat auch ein Diversity-Konzept 
vorlegen. Es geht uns darum, die Universität zukunftsfähig zu 
gestalten und Grundlagen für die Einwerbung von Drittmitteln 
zu schaffen. Für mich ist dies auch die Zukunft von Gleichstel-
lungsarbeit, weil wir uns neben der reinen Frauenförderung 
weiterentwickeln müssen.
Inwiefern arbeiten Sie bei Drittmittelanträgen zu?
Für das geplante Biodiversitätszentrum wurden wir um 
Unterstützung bei der Antragstellung gebeten und haben 
viele Anmerkungen gemacht, die sehr positiv aufgenommen 
wurden. Es gibt auch die Möglichkeit, bei der Deutschen For-
schungsgemeinschaft zusätzliche Mittel für innovative Pro-
jekte zu beantragen. Das muss sich aber erst noch etablieren. 
Problem ist: Wir werden noch zu selten gefragt. Man kann zum 
hundertsten Mal von flexibler Kinderbetreuung schreiben, was 
richtig ist, aber nichts Neues. Oft lassen sich aber ganz gezielt 
Programme entwickeln, zum Beispiel Stipendien für den weib-
lichen wissenschaftlichen Nachwuchs zu schaffen oder Mento-
ring-Netzwerke zu unterstützen.
Welche Ihrer Beratungsangebote werden hingegen häufig 
genutzt?
Im großen Teil geht es hier immer noch um die Vereinbar-
keitsproblematik von Studium oder Beruf und Familie. Auch das 
Thema Pflege von Angehörigen nimmt zu. Wir beraten ebenso 
zum Wissenschaftszeitvertragsgesetz, zum Thema Diskrimi-
nierung, Mobbing oder auch zum Transsexuellengesetz. Eben-
so sitze ich aber auch als Mitglied in der Haushaltskommission 
und gemeinsam mit dem Gleichstellungsausschuss entwickle 
ich gerade Indikatoren für die Bewertung von Erfolgen in der 
Gleichstellungsarbeit. Unsere Arbeit ist sehr breit aufgestellt 
und geht quer durch alle Statusgruppen der Universität, das 
bietet fast jeden Tag etwas anderes.
Hatten Sie dabei im letzten Jahr besonders tolle Erlebnisse?
Ich bin glücklich über viele positive Ereignisse, vor allem im 
Zusammenhang mit den Menschen, denen man hier hilft – mit 
einem Stipendium oder bei ihrer Vereinbarkeitsproblematik. 
Es ist ebenfalls toll, dass wir am 29. Oktober das erste Fami-
lienfrühstück zusammen mit dem Studentenwerk hinbekom-
men haben und wir statt 100 erwarteten, über 300 große und 
kleinere Gäste begrüßen durften.
Vielen Dank für das Gespräch.
Das Interview führte Katrin Henneberg                
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Sie verdienen meist weniger als ihre männlichen Kollegen und sind in Führungsetagen oft die Ausnahme – Frauen ha-
ben im Beruf noch immer nicht die gleichen Chancen wie Män-
ner. Das gilt für die Privatwirtschaft ebenso wie für die Wis-
senschaft oder die Medizin. Zwei aktuelle Längsschnittstudien 
der Universität Leipzig, die vom Förderbereich »Frauen an die 
Spitze« des Bundesministeriums für Bildung und Forschung 
(BMBF) und dem Europäischen Sozialfonds (ESF) unterstützt 
werden, gehen diesem Problem auf den Grund: »Führung und 
Aufstiegskompetenz« ist das Projekt der Abteilung für Ar-
beits- und Organisationspsychologie überschrieben, die unter 
der Leitung von Prof. Gisela Mohr steht. Mit Karriereverläufen 
und -brüchen bei ÄrztInnen während der fachärztlichen Wei-
terbildung befasst sich die »karmed-Studie«, die unter Feder-
führung von Prof. Dorothee Alfermann vom Institut für Sport-
psychologie und -pädagogik läuft.
Woher rührt der gender gap
In der karmed-Studie werden die Berufswege von ÄrztInnen 
in Deutschland untersucht. Ausgangspunkt ist der sogenannte 
gender gap, also das Ungleichgewicht zwischen der Mehrheit 
von Frauen unter den Studierenden der Medizin und der Min-
derheit von Ärztinnen in leitenden Positionen. In der Literatur 
wird als Hauptgrund hierfür das Thema der (Un-)Vereinbar-
keit von ärztlichem Beruf und Familie diskutiert, die nach wie 
vor mehr Frauen als Männer betrifft. Dem gehen die Sozialwis-
senschaftlerinnen im qualitativen Teil der Studie an der Uni-
versität Leipzig genauer nach: Dazu werden Interviews und 
Gruppendiskussionen mit ÄrztInnen und ihren Beziehungs-
partnern im Abstand von 18 Monaten geführt. Die Auswertung 
erfolgt im Hinblick auf mögliche strukturelle Benachteiligun-
gen für Ärztinnen im Vergleich zu Ärzten und deren subjektive 
Bedeutung für den beruflichen Lebensweg. Hinterfragt wer-
den unter anderem Arbeitszeiten, Teilzeit- und Kinderbetreu-
ungsmöglichkeiten.
Die Ergebnisse lassen sich wie folgt zusammenfassen: Die 
institutionellen Rahmenbedingungen sind zwar formal gleich, 
aber nach wie vor in ihrer Anwendung und Wirkung unter-
schiedlich. »Von Ärztinnen wird im Gegensatz zu Ärzten er-
wartet, dass sie bei Elternschaft die Zuständigkeit für die 
Kinderbetreuung übernehmen«, sagt Prof. Alfermann. Teilze-
itoptionen seien fast ausschließlich für Frauen vorgesehen und 
gelten als Karrierehindernis. »Schwangere Ärztinnen erfahren 
teilweise Diskriminierung, vor allem durch Vorgesetzte«, er-
klärte Dr. Katharina Rothe, die ebenfalls an der Studie beteiligt 
ist: »Dies ist vor allem möglich, da der Zugang zu Optionen be-
ruflichen Fortkommens in der direkten Entscheidungsmacht 
der Vorgesetzten liegt – es bestehen ausgeprägte Abhängig-
keitsverhältnisse an den Kliniken.«
Erfolg im Beruf – Noch immer 
eine Frage des Geschlechts?
Eine Medizinstudentin in der Lernklinik der Universität Leipzig – Das Ungleichgewicht zwischen der Mehrheit von Frauen unter 
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Wie chefs die berufliche Weiterentwicklung 
beeinflussen können
Das Verbundprojekt »Aufstiegskompetenz von Frauen. Ent-
wicklungspotentiale und Hindernisse« wird in Kooperation 
mit der Universität Hamburg realisiert. Im Leipziger Teilpro-
jekt beschäftigen sich die Mitarbeiter der Arbeits- und Orga-
nisationspsychologie mit der Frage, durch welche Verhaltens-
weisen Führungskräfte die berufliche Entwicklung gerade 
weiblicher Nachwuchsführungskräfte gezielt fördern können. 
In Interviews und Vorstudien wurde zunächst das Konzept des 
aufstiegsförderlichen Führungsverhaltens entwickelt. In einer 
Längsschnittbefragung von über 1.000 Mitarbeitern verschie-
dener Wirtschaftsunternehmen wurde dann der Einfluss des 
aufstiegsförderlichen Führungsverhaltens auf Karriereindika-
toren wie Aufstiegskompetenz, Berufserfolg und Zufriedenheit 
mit dem Berufserfolg getestet.
Bei der Einschätzung des aufstiegsförderlichen Führungs-
verhaltens und den Karriereindikatoren durch die Teilneh-
merInnen fanden sich, wie erwartet, Geschlechterunterschie-
de: Frauen gaben im Vergleich zu Männern etwas seltener 
an, dass ihre berufliche Karriere von ihren Chefs durch die 
Delegation verantwortungsvoller Aufgaben und direkte Kar-
riereunterstützung gefördert werde. »Das Ermöglichen fa-
milienfreundlicher Arbeitszeiten durch Vorgesetzte stand 
überraschenderweise in keinem direkten Zusammenhang zu 
Karriereindikatoren, sondern ist eher eine Voraussetzung da-
für, dass aufstiegsförderliches Führungsverhalten wirksam 
ist«, sagt Prof. Gisela Mohr. Wenn nur wenig Flexibilität ge-
währt wird, kann aufstiegsförderliche Führung kaum wirken. 
Viel Flexibilität dagegen verstärkt deren Wirkung auf die Kar-
riereentwicklung.
Fazit
Zusammenfassend zeigt sich in beiden Projekten, dass den 
direkten Vorgesetzten eine entscheidende Rolle beim Fördern 
des weiblichen Führungskräftenachwuchses zukommt. »Die-
se Tatsache sollte allen Führungskräften daher besonders 
bewusst gemacht werden. Zudem sollten Chefs ihren Mitar-
beiterinnen verstärkt Aufgaben geben, an denen sie wachsen 
können«, so die Forscher. Aufstiegswilligen Mitarbeiterinnen 
empfehlen sie zudem, diese Aufgaben bewusst einzufordern 
und sich ihre karriereförderliche Arbeitsumwelt auch selbst 
zu schaffen.
Sabine Korek, Abteilung für Arbeits- und 
Organisationspsychologie, und Kathleen Pöge, 
Institut für Sportpsychologie                             
»Hochqualifizierte Frauen haben im Be-
reich der öffentlichen Hand heute faire 
Chancen auf Führungspositionen«, ist 
Prof. Monika Harms, Vorsitzende des 
Hochschulrates der Universität Leipzig 
und bis Ende September 2011 General-
bundesanwältin beim Bundesgerichtshof, 
überzeugt. Was die Juristin über eine Frau-
enquote oder geschlechtsspezifische Füh-
rungsstile denkt, erzählt Sie im Interview.
Frage: Was sind Hindernisse, vielleicht ge-
rade zu Beginn Ihrer Amtszeit, die Ihnen 
als Generalbundesanwältin begegnet sind 
aus der Tatsache heraus, dass Sie eine Frau sind?
Prof. Monika Harms: Es gab keine Hindernisse, im Gegenteil, 
ich wurde mit der größten Zuvorkommenheit und dem größ-
ten Respekt behandelt.
Würden Sie eine Frauenquote an der Universität Leipzig, 
insbesondere unter den Professorinnen, begrüßen – wenn 
ja, warum oder wenn nein, warum nicht?
Nur Frauenquote reicht nicht! Wenn sich qualifizierte Frau-
en bewerben, dann haben sie heute schon sehr gute Chancen 
(siehe unsere Rektorin!)
Sehen Sie geschlechtsspezifische Unter-
schiede in den Führungskompetenzen von 
Frauen und Männern?
Es gibt Unterschiede im Führungsstil, die 
aber sehr differenziert zu werten sind und 
sich »mal gut«, »mal weniger gut« erweisen! 
Frauen sind nämlich keine besseren Men-
schen.
Was sollte sich an den gesellschaftlichen 
und politischen Rahmenbedingungen wie 
verändern, um insgesamt mehr Chancen-
gleichheit zu erhalten?
Wir sind auf einem guten Weg. Man soll-
te weniger reden, statt dessen handeln und die vorhandenen 
Chancen nutzen, so wie es viele Frauen schon tun, zum Beispiel 
in der juristischen Fakultät, bei den Veterinären, den Medizi-
nern oder den Pharmazeuten. In diesen Studiengängen gibt 
es heute schon mehr Frauen als Männer. Diese Frauen werden 
sich morgen in Führungspositionen wiederfinden.
Vielen Dank für das Gespräch.
Interview: Katrin Henneberg                       
»Wir sind auf einem guten Weg«




















Was sind das für Männer, die in sogenannten Frauenbe-rufen arbeiten? Wer sind diese Floristen, Altenpfleger 
und Erzieher? Laut den Ergebnissen des abgeschlossenen DFG-
Forschungsprojektes »Salutogenetische Bedeutung des Ge-
schlechtsrollenselbstkonzeptes: Determinanten psychosozia-
ler Gesundheit in geschlechtsuntypischen Berufsfeldern« der 
Abteilung für Arbeits- und Organisationspsychologie der Fa-
kultät für Biowissenschaften, Pharmazie und Psychologie ha-
ben viele dieser Männer sowohl maskuline, als auch feminine 
Kompetenzen, um ihren Berufsalltag zu meistern. Die Wissen-
schaftlerin und Doktorandin Sonja Sobiraj berichtet aus den 
Erkenntnissen einer umfangreichen Studie.
Sie nahm Männer in den Blick, die mit weniger als 20 Prozent 
eine Minderheit in ihrem Berufsfeld ausmachen: Alten- und 
Krankenpfleger, Floristen, Grund- und Förderschullehrer, Er-
zieher und Frisöre wurden mit der anonymisierten Umfrage 
zu ihrem Selbstbild und ihrem Wohlbefinden in der frauendo-
minierten Arbeitswelt befragt. Zusätzlich wurde jeweils eine 
direkte Kollegin des befragten Mannes in die Umfrage einbe-
zogen, um das soziale Arbeitsumfeld von Männern in Frauen-
berufen näher zu beleuchten.
Die Forschungsergebnisse stützen die Idee vom »modernen 
Mann« in unserer Gesellschaft: Viele der befragten Männer 
schreiben sich selbst weibliche Kompetenzen zu. Sie wissen 
aber gleichsam ihre männliche Seite im Berufsleben hervor-
zuheben. »Sie sind einerseits typisch männlich und messen 
sich beispielsweise gerne mit anderen, andererseits aber auch 
typisch weiblich und somit sehr hilfsbereit«, erklärte die Psy-
chologin. Diese Identifikation mit sowohl männlichen als auch 
weiblichen Eigenschaften ist gut für das eigene Wohlbefinden 
am Arbeitsplatz.
Auch die Bewertung der eigenen Arbeitsaufgaben als weib-
lich und männlich kann als Bereicherung für diese Männer an-
gesehen werden: So ist man(n) nicht auf geschlechtsstereotype 
Sichtweisen beschränkt und schafft sich Raum für die eigene 
Entwicklung. Dieser Umstand sollte es für Männer eigentlich 
leichter machen, sich für einen Frauenberuf zu entscheiden.
Der bundesweite Boys Day bietet seit diesem Jahr eine gute 
Möglichkeit, besonders junge Männer auch für frauendomi-
nierte Berufsfelder zu interessieren. Wichtig ist vor allem, dass 
die jungen Männer mitbekommen, dass auch bisher unbeach-
tete Berufsfelder durchaus zur eigenen Person passen können. 
Wieso nicht Grundschullehrer werden, wenn man(n) Spaß an 
der Vermittlung von Wissen hat oder Florist, wenn einem die 
kreative Gestaltung mit Materialien gut liegt?
»Auftretende Probleme für Männer in Frauenberufen hän-
gen häufig mit dem beruflichen Umfeld, also Kollegen, Kunden 
oder Vorgesetzten zusammen. Es kann vorkommen, dass sich 
die Männer aufgrund ihres Geschlechts wenig akzeptiert oder 
zurückgewiesen fühlen, was ihr Wohlbefinden bei der Arbeit 
verringert«, erklärt Sobiraj. Hier gelte es, frühzeitig Konflikte 
aufzudecken und anzugehen, um derartige Probleme zu bewäl-
tigen. »Denn Männer können eine zusätzliche Bereicherung für 
Betriebe und Einrichtungen sein, zum Beispiel als männliche 
Rollenvorbilder für Kinder oder zusätzliche Fachkräfte im 
Dienstleistungs- und Gesundheitssektor."
Umso spannender wäre es nun, diese Prozesse weiter zu for-
cieren und in die Praxis zu tragen. Der Transfer der Ergebnisse 
wäre beispielsweise durch Informations- und Beratungsange-
bote für Männer und interessierte Betriebe – wie Krankenhäu-
ser, Ausbildungsstätten, Schulen – möglich: »Je früher Männer 
über Potentiale und Möglichkeiten frauendominierter Berufs-
felder aufgeklärt werden, desto eher können neue Blickwinkel 
bei der Berufswahl eingenommen werden«, erklärte die Psy-
chologin, »und gleichsam wichtig ist es, jenen Männern, die 
sich bereits für einen frauendominierten Beruf entschieden 
haben, den Rücken zu stärken«. Und Vielfalt am Arbeitsplatz 
beginnt unter anderem beim Vorhandensein von mehr als nur 
einem Geschlecht.
Dr. Manuela Rutsatz                              
Was sind das für 
Männer in »Frauenberufen«?
Ein Altenpfleger der 
Diakonie Leipzig.
Titelthema













Im Sommer 2009 beherrschte ein Name die Schlagzeilen der Sportberichterstattung und darüber hinaus. Die Rede ist 
von Caster Semenya. Ausschlaggebend für das große Medien-
interesse war allerdings nicht nur ihr Sieg in 800-Meter-Lauf 
anlässlich der »12. IAAF Leichtathletik Weltmeisterschaften 
berlin 2009™«, sondern nichts weniger als ihre Identität wur-
de infrage gestellt. Die damals 18-jährige Läuferin war unter 
Verdacht geraten, gar keine Läuferin zu sein. Es mehrten sich 
Zweifel an ihrer geschlechtlichen Identität. Neben ihrer sport-
lichen Überlegenheit galt der öffentlichen Meinung ihre äußere 
Erscheinung als weiterer »Beleg« dafür sie sei keine »Frau«.
Betrachtet man die geschlechtliche Identität gerade nicht 
– wie in der Laienmeinung sonst üblich – als binär codiert 
(entweder Mann oder Frau), also nicht als rein anatomische 
Ausprägung, sondern unter anderem auch als genetisch und 
hormonell bedingt (von gesellschaftlichen Einflüssen ganz zu 
schweigen), dann wird verständlich, dass Zuordnungen nicht 
immer eindeutig durchführbar sind. Ambivalenzen in den drei 
vorgenannten Ausprägungen bezeichnet man als »Störung der 
Geschlechtsentwicklung«, aber auch der Terminus »Intersexu-
alität« findet Verwendung. 
Zurück zu Läuferin Caster Semenya. Einmal unter Verdacht 
geraten, sie sei regelwidrig in der Gruppe der Frauen gestartet, 
sah sie sich in der Folge mit der Forderung nach einem »Ge-
schlechtstest« konfrontiert, obwohl jene Eindeutigkeit durch 
einen solchen Test bekanntermaßen nicht zu haben ist.
Derartige Geschlechtstest sind allerdings in der Geschichte 
des Olympischen Sports keine Neuheit. Schon zu Beginn des 
20. Jahrhunderts gab es »Verdachtsfälle«, hingegen erst in den 
1960er Jahren wurden Frauen systematisch und zwangsweise 
von Sportmedizinern auf ihre Weiblichkeit hin untersucht. Seit 
den Olympischen Spielen von Sidney (2000) hat aber auch das 
Internationale Olympische Komitee (IOC) erkannt, dass derar-
tige Tests nicht nur bedeutungslos sind, sondern auch aus ethi-
scher Sicht höchst problematisch.
Sportethisch gesehen ist dieser Fall aber auch von Rele-
vanz, weil er zum einen die Debatte um die Würde des Athle-
ten/der Athletin neu befeuert hat. So wird beispielsweise im 
Hochleistungssport die Abgabe von Urinproben vor Zeugen 
bei Dopingkontrollen als ähnlich würdeverletzend angesehen. 
Zum anderen liefert die Geschlechterdebatte auch weiteren 
Diskussionsstoff für die Frage nach der Fairness bestimmter 
Klassifizierungen im Sport. So sind gewisse traditionelle Kate-
gorisierungen – insbesondere die Einteilung Mann/Frau (zum 
Beispiel in Sportarten wie Bogenschießen) – neu zu überden-
ken.
Darüber hinaus sind im Falle von Caster Semenya offensicht-
lich sensible Daten widerrechtlich an die Öffentlichkeit gelangt, 
die auf die ahnungslose Athletin verstörend wirken mussten. 
Auch das Recht auf Nichtwissen – wie es die Bioethikerin Ruth 
Chadwick propagiert – könnte in Caster Semenyas Fall verletzt 
worden sein. Das heißt, es stellt sich in diesem Zusammenhang 
die Frage, ob die Sportlerin nicht ein Recht gehabt hätte, über 
ihre geschlechtliche Identität nicht näher medizinisch aufge-
klärt werden zu wollen.
Caster Semenya durfte nach hitziger öffentlicher Debatte 
ihre Siege und Medaillen, die sie als Frau errungen hat, recht-
mäßig behalten und ist mittlerweile Sportstudentin an der 
»University of Pretoria« (Republik Südafrika).
Dr. Arno Müller, Jun.-Prof. für Sportphilosophie 
und Sportgeschichte 
Literatur-Tipp: Im Zusammenhang mit der Fairness-Thema-
tik erscheint von Jun.-Prof. Dr. Arno Müller in Kürze folgender 
Beitrag: »Fairness – die Moral im Sport«. In: C. Kröger u. W.-D. 
Miethling (Hrsg.): Sporttheorie in der gymnasialen Oberstufe. 
Schorndorf: Hofmann (in Druck).
Zweifel an der geschlechtlichen Identität von Läuferin Caster Semenya 
sorgten für öffentliche Debatten um die Würde von Athleten und die 
Fairness im Sport.
Eindeutig zweideutig
zum ethischen Umgang mit intersexualität im Sport
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Titelthema
Frauen und Männer sind verschieden – das gilt für Gesund-heit und Krankheit, für biologische und psychosoziale As-
pekte, für Lebensbedingungen und Gesundheitsverhalten. 
Dieses Wissen ist nicht neu, dessen Berücksichtigung in der 
Prävention, Diagnostik und Behandlung von Erkrankungen 
aber keinesfalls selbstverständlich und kaum etabliert. Dra-
matisch wird es dort, wo daraus falsche Diagnosen, fehlindi-
zierte Behandlungen und, im schlechtesten Fall, erhöhte Sterb-
lichkeit für eines der beiden Geschlechter resultieren.
Geschlechtsspezifische Einflussfaktoren können auf ver-
schiedenen Ebenen definiert werden: So müssen Unterschiede 
zwischen Frau und Mann bei der Entstehung von Erkrankun-
gen und deren Verlauf genauso berücksichtigt werden, wie in 
der Diagnostik und Therapie. Zudem gilt es, gender-sensible 
Risiko- und Schutzfaktoren bei einzelnen Erkrankungen zu 
beachten. Auch wenn es in diesem Bereich noch viele weiße 
Flecken gibt, bewirken belastbare Forschungserfolge ein all-
mähliches Umdenken.
Diagnose herzinfarkt
Erfolgreiche geschlechterspezifische Forschung in der Medizin 
zeichnet sich seit einigen Jahren im kardiovaskulären Bereich 
ab. Während seit langem bekannt ist, dass sich ein Herzinfarkt 
bei Männern und Frauen unterschiedlich äußert und Frauen 
deshalb in den vergangenen Jahren vielfach unterdiagnostiziert 
und -behandelt blieben, wird das Wissen um die andersgeartete 
Symptombeschreibung von Herzinfarkt-Beschwerden bei Frauen 
mittlerweile stärker berücksichtigt. Das führt zu einer frühzeitige-
ren Diagnostik und entsprechend adäquat einsetzender Therapie.
Unter der Leitung der international renommierten Wis-
senschaftlerin Prof. Vera Regitz-Zagrosek wird im Institut 
für Geschlechterforschung der Charité Berlin ein Fokus auf 
Herzerkrankungen gelegt. Hier werden etwa Geschlechter-
unterschiede bei der Herzinsuffizienz nach Koronararterien-
Bypass-Operationen am Herzen untersucht. Studien der letz-
ten Jahre konnten zeigen, dass Frauen sowohl hinsichtlich der 
Mortalität als auch der Morbidität eine schlechtere Prognose 
nach bestimmten Bypassoperationen haben als Männer, aber 
allein medizinische und biologische Erklärungen hierfür nicht 
ausreichen. Deshalb werden zunehmend auch psychosoziale 
Aspekte, wie etwa das jeweils zur Verfügung stehende (fa-
miliäre) Unterstützungspotential im Erholungsverlauf einer 
solchen Erkrankung untersucht – dies kann bei Männern und 
Frauen sehr unterschiedlich sein.
Beispiel Diabeteserkrankung
Ebenfalls geschlechterabhängige Unterschiede sind bei der 
Diabeteserkrankung bekannt. So widmet man sich hier unter 
anderem der Frage, warum Frauen bei gleicher Behandlung 
oft weniger gute Zielwerte bei Lipiden, Blutzucker oder Blut-
druckwerten erreichen und damit prognostisch oft ungünsti-
gere Krankheitsverläufe zeigen.
Bereich arzneimitteltherapie
Im Zusammenhang mit geschlechterspezifischer Medizin ist 
der große Bereich der Pharmakotherapie zu nennen, wobei 
es sowohl in der Wirkung als auch in der Verteilung und Ver-
stoffwechslung von Arzneimitteln große Unterschiede gibt. 
Da bei klinischen Anwendungsstudien aufgrund der potenti-
ell teratogenen (kann Fehlbildungen beim Embryo hervorru-
fen) Wirkung von Arzneimitteln Frauen im gebärfähigen Alter 
nicht einbezogen werden, müssen allerdings die oben erwähn-
ten Unterschiede bei der späteren Empfehlung zu Dosierung, 
Einnahme et cetera in stärkerer Weise berücksichtigt und für 
Frauen frühzeitig unerwünschte Arzneimittelwirkungen und 




Unterschiedliche Krankheitsverläufe und Therapien bei Männern und Frauen
Krankhafte Veränderungen am Herzen mit geschlechtsabhängigen 
Symptomen, können bei einer Herzkatheter-Untersuchung festgestellt 
werden
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adipositas, Depression und Demenz
Auch bei weiteren großen Zivilisationskrankheiten wie Adipo-
sitas, Depression und Demenz müssen geschlechtsspezifische 
Besonderheiten verstärkt Berücksichtigung finden. So werden 
auch im Rahmen des vom Bundesministerium für Bildung und 
Forschung (BMBF) geförderten Leipziger Großforschungspro-
jekts »IFB AdipositasErkrankungen« in verschiedenen Teilpro-
jekten geschlechtsspezifische Aspekte gezielt untersucht, wie 
etwa der Zusammenhang zwischen Adipositas, Geschlecht und 
spezifischen strukturellen wie auch funktionellen Hirnverän-
derungen.
Nach Studienlage ist in Deutschland jede vierte Frau, aber 
nur jeder achte Mann an einer Depression erkrankt. Dies allein 
auf biologische Unterschiede zurückzuführen, wäre zu kurz 
gegriffen. Vielmehr müssen geschlechtsabhängige Gesund-
heitsdeterminanten und -konzepte, typisch männliche oder 
weibliche Rollenzuweisungen und -erwartungen sowie gesell-
schaftlich etablierte, ebenfalls geschlechtsabhängige Vorstel-
lungen von Gesundheit und Krankheit in die Erklärungen ein-
bezogen werden. Wissenschaftliche Projekte könnten hier zum 
Beispiel überprüfen, inwiefern sich geschlechterabhängige Ge-
sundheitskonzepte auf die unterschiedliche Inanspruchnahme 
von Gesundheitsleistungen – hier konkret Hausarztkonsultati-
onen oder im Falle der Depression Psychiater- und Psychothe-
rapeutenkontakte – auswirken. Dies wiederum hätte konkrete 
Implikationen für das zukünftige Versorgungsmanagement, 
in dem unterschiedliche Erwartungen, Bedürfnisse, aber auch 
Hürden und Barrieren berücksichtigt werden würden.
Unterschiedliche lebensphasen
Wesentlich ist auch, stärker auf die natürlichen Lebensphasen 
von Frauen und Männern in der medizinischen Forschung und 
Versorgung zu achten. Aufgrund der geschlechtsspezifischen 
Sterblichkeitsprofile wird im höheren Alter der Fokus zwangs-
weise mehr auf die Gesundheit und Krankheit von Frauen ge-
legt werden müssen. Themen, die sich hier aufdrängen, sind re-
levante Komorbiditäten, wie etwa Herz-Kreislaufkrankheiten 
und psychische Störungen oder eine erhöhte Pflegebedürftig-
keit.
zusammenfassung
Zusammenfassend sind vor allem Krankheiten, die beide Ge-
schlechter betreffen und bei denen wir sowohl Gemeinsamkei-
ten als auch Unterschiede in der Diagnose, in den Symptomen 
und in der Therapie sehen, für eine geschlechterdifferente 
Forschung bedeutsam und bedürfen einer interdisziplinären 
Kooperation. Deshalb ist es ein Ziel der Medizinischen Fakul-
tät und des Universitätsklinikums Leipzig, sich dem Thema 
vermehrt zuzuwenden und es im besten Fall institutionell zu 
etablieren.
PD Dr. med. Katarina Stengler, Gleichstellungsbeauftragte der 
Medizinischen Fakultät und der Universitätsklinikums Leipzig 
sowie Leiterin der AG »Gender- und geschlechtsspezifische  
Forschung in der Medizin«                                
Buchtipp:
Intimmodifikationen –  
Spielarten und ihre psycho-
sozialen Bedeutungen
Kosmetische Intimoperationen gehören nach 
der Studie »Körperwelten 2020« zu den erfolg-
versprechendsten Märkten der nächsten Jahre. 
Wie immer man diese Prognose bewerten mag, 
sie verweist auf die steigende Bedeutung von 
Intimmodifikationen. Der Ein Sammelband von 
Ada Borkenhagen und Elmar Brähler verspricht 
einen umfassenden Blick auf dieses höchst in-
time Thema und widmet sich den verschiede-
nen Spielarten wie Intimpiercing, Intimtattoo, 
Schamhaartrimming oder kosmetische Genital-
chirurgie und ordnet diese Praxen hinsichtlich 
ihrer psychosozialen Bedeutung ein.
Neben dem aktuellen Trend kosmetischer Ge-
nitalchirurgie in den westlichen Ländern wer-
den ebenso die traditionellen Praktiken weib-
licher Genitalverstümmelung als Formen der 
Anpassung und Normierung untersucht. Auch 
die männlichen Varianten genitaler Körpermo-
difikation, wie die rituelle Beschneidung oder 
das männliche Genital- und Play-Piercing, wer-
den in ihrer individuellen sowie kulturellen Be-
deutung ausführlich dargestellt.
Durch die Vorstellung des aktuellen For-
schungsstandes der verschiedenen Intimmodi-
fikationspraxen wird fundiertes wissenschaft-
liches Hintergrundwissen zu einem bisher von 
der medizinpsychologischen Forschung eher 
vernachlässigten Feld geschaffen. Der Band 
bietet einen interessanten Einblick in ein natur-
gemäß eher verstecktes Gebiet der kulturellen 
Entwicklung und viel Material zum Nachdenken 
über das kulturelle Verhältnis, das wir zu unse-
ren Körpern haben.
MD
Prof. Ada Borkenhagen 
(Universität Magdeburg) 
und Prof. Elmar Brähler 
(Universität Leipzig) (Hrsg.): 
Intimmodifikationen. Spiel-
arten und ihre psychosozi-
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ren Forschungsinstituten der Region«, erklärt der 44-jährige 
gebürtige Duisburger. Sachsen, so sagt er, sei ein ausgezeich-
neter Wissenschaftsstandort mit mehreren »weltführenden 
Forschungsinstituten«. Auch seine Familie – Morr ist mit einer 
Linguistin verheiratet und hat zwei Kinder im Alter von drei 
und sechs Jahren – ist von dem Aufenthalt in Leipzig begeistert.
Schon bald nach seinem Studium, das er 1993 an der Freien 
Universität Berlin abschloss, zog es den Physiker in die USA. 
Im Jahr 1997 promovierte er an der University of Wisconsin – 
Madison. Danach war er an verschiedenen wissenschaftlichen 
Einrichtungen in den Vereinigten Staaten als Postdoc tätig, 
bevor er 2001 zunächst als Assistant- und später als Full-Pro-
Dirk K. Morr ist stets darauf bedacht, komplizierte physi-kalische Phänomene für die breite Öffentlichkeit optisch 
gut verständlich darzustellen. »Ich versuche, Zusammenhänge 
aufzudecken«, sagt der renommierte Physiker, der seit dem 1. 
Oktober an der Universität Leipzig als Leibniz-Professor lehrt 
und forscht. In den kommenden Monaten wird er an der Fa-
kultät für Physik und Geowissenschaften mit Prof. Dr. Jürgen 
Haase und anderen Physikern zusammenarbeiten. Morr ist an 
der University of Illinois in Chicago auf dem Gebiet der theore-
tischen Festkörperphysik tätig.
»Für mich bietet die Professur eine gute Gelegenheit, Kontak-
te zu vertiefen und Kollegen kennen zu lernen – auch in ande-
Physiker lehrt auf 
Leibniz-Professur
Komplexität ensteht, wenn nanoskalige Systeme (a) beginnen miteinander wechselzuwirken (b).
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Prof. Dr. Frank Emmrich überreichte den mit 4.000 Dollar studierten 





























fessor in Chicago lehrte und forschte. Haase, den er seit 1997 
kennt, sprach Morr auf die Leibniz-Professur an der Alma ma-
ter an. Morr war von dem Gedanken begeistert, reichte seine 
Unterlagen ein und bekam im Frühjahr von Rektorin Prof. Dr. 
Beate Schücking die Einladung an die Universität Leipzig.
Seine Antrittsvorlesung hielt er am 9. November zum Thema 
nanoskalige Systeme. Darin präsentierte er einen neuen Ansatz 
zum Verständnis komplexer Systeme in der Festkörperphysik. 
»Wir wollen verstehen, wie Komplexität entsteht, wenn man 
Atome in nanoskaligen Strukturen zusammenführt«, erklärt 
Morr. Diese Erkenntnis sei beispielsweise bedeutsam für die 
Entwicklung neuer, energiesparender Materialien. Prof. Morr 
forscht – auch in Leipzig – unter anderem an der Weiterent-
wicklung von Hochtemperatur-Supraleitern, die beispielswei-
se für den effektiven Transport von Energie benötigt werden. 
»Es ist eine Herausforderung zu verstehen, wie sie funktionie-
ren«, sagt er.
Momentan bestehe das Problem darin, dass Hochtempera-
tur-Supraleiter immer stark herunter gekühlt werden müssen, 
um sie nutzen zu können. »Das Ziel ist, dass Supraleiter irgend-
wann einmal bei Raumtemperatur funktionieren«, erläutert 
der Leibniz-Professor, der auch maßgeblich an der Planung der 
2010 eröffneten Wissenschaftsausstellung »Science Storms« 
am Museum of Science and Industry in Chicago – dem größ-
ten Wissenschaftsmuseum der USA – beteiligt war. »Wir haben 
Naturereignisse wie einen Tornado oder eine Sandlawine ins 
Museum gebracht, um den Besuchern physikalische Prinzipien 
anschaulich zu vermitteln«, erklärt Morr. In diesem Rahmen 
hält der Leibniz-Professor auch öffentliche Vorträge, um das 
Interesse für die Wissenschaft zu wecken.
Das Zentrum für Höhere Studien (ZHS) besetzt zweimal jähr-
lich die Leibniz-Professur mit international bekannten Gast-
wissenschaftlern aus dem Ausland jeweils für ein Semester. 
Prof. Morrs Professur endet am 31. März kommenden Jahres.
Susann Huster 
Rund 1.000 Wissenschaftler, Mediziner und Unternehmen aus mehr als 40 Ländern haben sich vom 2. bis 4. November 
auf der World Conference on Regenerative Medicine in Leipzig 
getroffen. Prof. Dr. Frank Emmrich, Direktor des Translati-
onszentrums für Regenerative Medizin (TRM) der Universität 
Leipzig, war zum wiederholten Mal die treibende Kraft hin-
ter der Veranstaltung. »Mit der Weltkonferenz gelingt es uns, 
Leipzig als Standort der Regenerativen Medizin international 
bekannt zu machen und Mitteldeutschland als starke For-
schungsregion auf diesem Gebiet zu präsentieren«, betont der 
Immunologe.
Doch was genau steckt hinter dem Begriff Regenerative 
Medizin? Die Grundidee dieses Medizinbereiches ist es, die 
Selbstheilungskräfte des Körpers zu stimulieren und für die 
Reparatur geschädigter Organe oder Gewebe zu nutzen. In 
diesem Zusammenhang spielen zum Beispiel Stammzellen 
und die Entwicklung von (Stamm-)Zelltherapien eine große 
Rolle. In einem bemerkenswerten Vortrag stellte der italieni-
sche Forscher Prof. Dr. Michele De Luca Ergebnisse einer klini-
schen Langzeitstudie vor, in der bei über einhundert Patienten 
die Regeneration der Hornhaut des Auges durch den Einsatz 
von patienteneigenen Stammzellen enorm verbessert wurde. 
Innerhalb der Regenerativen Medizin werden aber auch Fra-
gen nach der Optimierung von medizinischen Implantaten und 
Biomaterialen gestellt. Veränderte Oberflächenstrukturen von 
metallenen Knochenimplantaten sowie deren Besiedelung mit 
Zellen vor der Implantation in Patienten verbessern das stabile 
Einheilen dieser Geräte, so das Fazit des Vortrages von Prof. Dr. 
Gordon Blunn vom University College London.
Neben internationalen Gästen präsentierten auch Wissen-
schaftler der Region ihre Forschungsergebnisse auf der Konfe-
Leipzig als Treffpunkt für Regenerative Medizin
renz. So stellte Susan Hetz vom TRM Leipzig Ergebnisse einer 
präklinischen Studie vor, in der sie zeigen konnte, dass Vor-
läuferzellen des Enterischen Nervensystems zur Behandlung 
von Darmerkrankungen beitragen können. Matthias Jung, der 
unterstützt durch das TRM Leipzig an der Martin-Luther-Uni-
versität Halle-Wittenberg forscht, erhielt den mit 4.000 Dollar 
verbundenen Abstract-Preis des israelischen Unternehmens 
Pluristem Therapeutics. Mit seiner Arbeit über den Einfluss 
von MikroRNA auf die Herstellung von induziert pluripotenten 
Stammzellen und deren Differenzierung in pankreatische Zel-
len setzte er sich dabei gegen über 140 weitere Einreichungen 
durch, die in der engeren Wahl bewertet wurden.
Manuela Lißina-Krause 
28 journal Universität Leipzig 6/2011
Forschung
Nobelpreisträger Prof. Richard Ernst.
Die Magnetresonanztomographie (MRT) ist eines der wich-tigsten Verfahren zur bildgebenden Diagnostik und Kon-
trolle zahlreicher Erkrankungen. Jährlich werden in Deutsch-
land rund sechs Millionen Menschen mittels MRT untersucht. 
Welche Möglichkeiten die MRT-Bildgebung beispielsweise in 
der Krebsdiagnostik oder für die grundlegende Erforschung 
weiterer Krankheiten bietet, waren Themen der 28. Jahres-
tagung der Europäischen Gesellschaft für MRT in der Medizin 
und Biologie (ESMRMB). Sie ist in diesem Bereich die bedeu-
tendste europäische Gesellschaft für Grundlagenforschung 
und klinische Wissenschaft. Ihre Jahrestagung fand erstmals 
in Leipzig statt und erfreute sich mit mehr als 1.300 teilneh-
menden Ingenieuren, Wissenschaftlern und Ärzten beachtli-
cher Resonanz.
In über 750 Vorträgen, wissenschaftlichen Postern und Dis-
kussionsforen wurden neueste Forschungsergebnisse vorge-
stellt und diskutiert. Beispielhaft seien neuartige Verfahren 
in der Gefäßdiagnostik erwähnt, die ohne Kontrastmittel ar-
beiten, oder die Diffusionsbildgebung, von der sich Ärzte ver-
sprechen, krankhafte Stoffwechselvorgänge im Frühstadium 
sichtbar machen zu können.
Nobelpreisträger Prof. Richard Ernst eröffnete die dreitägi-
ge Veranstaltung am 6. Oktober 2011 im Congress Center Leip-
zig und erhielt die Ehrenmitgliedschaft der Gesellschaft. Der 
Schweizer nahm 1991 die Nobel-Auszeichnung im Bereich Che-
Rasante Fortschritte in der 
MRT-Bildgebung
mie für seine Arbeiten zur Entwicklung der hochauflösenden 
magnetischen Kernresonanz-Spektroskopie entgegen. In sei-
nem Eröffnungsvortrag gab er einen Rückblick auf die Anfänge 
der MRT und ihre Pioniere. In Leipzig sind damit renommierte 
Namen verbunden, wie Felix Bloch, Werner Heisenberg, Artur 
Lösche und Harry Pfeifer.
Kongresspräsident Prof. Thomas Kahn, Direktor der Klinik 
für Diagnostische und Interventionelle Radiologie am Univer-
sitätsklinikum Leipzig und Direktor des Magnetresonanzzen-
trums der Universität Leipzig, bewertete die MRT als eine der 
vielseitigsten diagnostischen Methoden in der Medizin. Durch 
die Entwicklung von MRT-Geräten mit sehr hoher Magnetfeld-
stärke sind bisher unerreichte hochauflösende Darstellungen 
der Struktur und der Funktion des Gehirns möglich geworden. 
»Doch die vielen, daran anknüpfenden Entwicklungen in Klinik 
und Technik zeigen, dass ihr Potenzial noch lange nicht ausge-
schöpft ist. Das vor kurzem in Leipzig eingeweihte, kombinier-
te Positronen-Emissions-Tomographie (PET)/MRT-Ganzkör-
per-System weist den Weg in die Zukunft.«
Die nächste Jahrestagung findet im Oktober 2012 in Lissa-
bon statt. Bereits am 22./23. September werden die Leipziger 
Uniklinik gemeinsam mit der Johns Hopkins Universität und 
der Harvard Medical School das »9. Interventional MRI Sympo-
siums« in Boston veranstalten.
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Das Institut für Kommunikations- und Medienwissenschaft der Universität Leipzig hat seine Innovationskraft beim 
diesjährigen Kongress der europäischen PR-Forschung in 
Leeds (Großbritannien) unter Beweis gestellt. Die Preise für 
die europaweit beste Dissertation und den besten, im Peer-
review-Verfahren evaluierten Konferenzbeitrag gingen an die 
von den Professoren Günter Bentele und Ansgar Zerfaß gelei-
tete Abteilung für Kommunikationsmanagement und Public 
Relations.
Dr. Howard Nothhaft wurde für die europaweit beste Dis-
sertation im Forschungsfeld mit dem EURERA-Dr.-Günter-
Thiele-Ph.D.-Award gewürdigt. Anne Linke und Lisa Dühring 
erhielten den Best-Paper-Award, der von der europäischen 
Forscherorganisation EUPRERA gemeinsam mit dem Institute 
for Public Relations aus den USA vergeben wird. Die Tatsache, 
dass beide Auszeichnungen erstmals an das gleiche Institut 
gingen, wurde in der Berichterstattung zum Kongress umge-
hend kommentiert: »Leipzig is a PR academic powerhouse.«
Die Dissertation »Kommunikationsmanagement als profes-
sionelle Organisationspraxis. Theoretische Annäherung auf 
Grundlage einer teilnehmenden Beobachtungsstudie« von 
Nothhaft, der inzwischen als Assistenzprofessor an der Lund 
University (Schweden) tätig ist, befasst sich mit dem Kommu-
nikationsmanagement als professioneller Praxis in Organisati-
onen. Auf Grundlage einer teilnehmenden Beobachtungsstudie 
wurde gezeigt, wie oberste Kommunikationsverantwortliche 
»Leipzig is a PR academic powerhouse«
institut für Kommunikations- und Medienwissenschaft hat europäische Forschungspreise erhalten
ihre Rollen wahrnehmen und wie das Verhältnis von Unter-
nehmensführung und Kommunikation im Zeitalter allgegen-
wärtiger medialer Aufmerksamkeit gestaltet wird.
Der Beitrag »Steering through turbulence: Developing a 
framework for managing social media communications« von 
Anne Linke und Lisa Dühring befasst sich mit der Frage, wie 
die Integration von Social-Media-Kommunikation in vorhan-
dene Planungs- und Umsetzungsprozesse des Kommunikati-
onsmanagement gelöst werden kann. Hierzu verknüpfen die 
Forscherinnen kommunikationswissenschaftliche Erkennt-
nisse mit Controlling-Konzepten und entwickeln ein beson-
ders überzeugendes Analyseraster.
Die jährlich im Herbst durchgeführte EUPRERA-Konferenz 
mit Teilnehmern aus über 20 Ländern gilt als zentrale Platt-
form für die PR-Wissenschaft in Europa. Neben der Vorstel-
lung und Diskussion von Forschungsbeiträgen geht es auch 
um die Initiierung transnationaler Forschungsprojekte und 
den Austausch mit Vertretern der Kommunikationspraxis. Der 
Kongress 2011 wurde von der Leeds Metropolitan University 
ausgerichtet. Gastgeber der nächsten Konferenzen sind die 
Universitäten Instanbul, Barcelona, Bordeaux und Oslo. Im Jahr 
2004 wurde die Veranstaltung gemeinsam mit der Deutschen 
Gesellschaft für Publizistik und Kommunikationswissenschaft 
(DGPuK) in Leipzig durchgeführt.
Red.                   








Rasante Fortschritte in der 
MRT-Bildgebung
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Spezial
Hildegard von Bingen (1098-1179) war nicht nur eine bedeutende 
Mystikerin, sie hat auch zwei Werke zur Heilkunde geschrieben. 
Das erste davon, das die Krankheiten des Menschen mit dem 
Sündenfall in Zusammenhang bringt, liegt nun in einer neuen Über-
setzung vor, die erstmals auf der modernen lateinischen Ausgabe 
beruht. »Causae et curae« entwirft eine umfassende Anthropologie, 
die menschliche Abgründe und Leidenschaften einschließt, weist 
aber auch konkrete Wege auf – zu gesunder Lebensführung, Ord-
nung der Emotionen und nicht zuletzt zur Behandlung körperlicher 
Leiden. Durchaus aktuell ist die Betonung der kosmischen Auswir-
kungen allen Handelns, was den Menschen in die Verantwortung 
nimmt, nicht nur für sich, sondern für die gesamte Schöpfung.
Zwischen den Sprech- und Singstimmen von Kindern, Jugendlichen 
und Erwachsenen gibt es in der täglichen Kommunikation und beim 
Singen zahlreiche Wechselwirkungen: Erwachsene können gute 
oder schlechte stimmliche Vorbilder sein: in der Familie, in Kinder-
tagesstätte und Schule, im Gesangsunterricht und im Chor, aber 
auch in den Medien. Von ihnen hängt ab, ob es das Kind lernt, 
sich stimmlich differenziert und Inhalten und Emotionen entspre-
chend zu äußern. Denn nur so verfügt es für seine Kommunikation 
und später für den Beruf über gute stimmliche Ausdrucksmittel. 
Erwachsene können auch von Kindern lernen: von ihrer Neugier 
für das Ausprobieren der eigenen Stimme oder ihrer (hoffentlich) 
unvoreingenommene Freude an der Vielfalt der vokalen Äußerung. 
Bleibt zu fragen: Was sagt die Kinderstimme über Bedürfnisse 
und Wünsche? Gelingt es uns, darauf zu hören? Verschiedene 
Spezialisten dokumentieren allgemeinverständlich den aktuellen 
Wissenstand.
Menschen sprechen – im Gegensatz zu allen anderen bekannten 
Lebewesen auf diesem Planeten. Gestützt auf empirisches Material 
aus der Primaten- und Säuglingsforschung und die einflussreichsten 
Theorien der Sprachphilosophie präsentiert der Autor ein mehr-
stufiges Modell der Sprachentwicklung in individual- wie auch 
artgeschichtlicher Perspektive. Zentrale Gelenkstelle in diesem 
Modell sind Gesten, die sich im Zuge der Herausbildung sozialer 
Kooperation unter Primaten evolutionär entwickelt haben. In diesen 
erkennt Tomasello die Urformen der menschlichen Sprache. Um von 
diesen Vorformen zu einer komplexen sprachlichen Kommunikation 
zu gelangen, bedarf es allerdings noch einer weiteren, exklusiv 
menschlichen Voraussetzung: einer »psychologischen Infrastruktur 
geteilter Intentionalität«. Diese sorgt dafür, dass Menschen ihre 
Wahrnehmungen und Absichten untereinander abstimmen und zum 
Bezugspunkt ihres gemeinsamen Handelns machen können.
Der erste Band der Reihe »Frequency Dictionaries – Häufigkeits-
wörterbücher« widmet sich der deutschen Sprache und enthält die 
1.000 häufigsten Wortformen in der Reihenfolge ihrer Häufigkeit 
sowie die 10.000 häufigsten Wortformen in alphabetischer Reihen-
folge. In einer sprachstatistischen Analyse werden unter anderem 
Wort- und Buchstabenhäufigkeiten, die Wortlängenverteilung sowie 
die Wortstruktur untersucht. Die beiliegende CD-ROM enthält Häu-
figkeitslisten für 1.000.000 Wortformen. Diese Daten stehen ohne 
jede Beschränkung zur weiteren Nutzung zur Verfügung. Damit 
wendet sich die Reihe nicht nur an Linguisten, sondern zum Beispiel 
auch an Entwickler von Software zur Sprachverarbeitung.
Ursprung und Behandlung 
der Krankheiten. causae et 
curae.
Ortrun Riha (Direktorin des Karl-Sudhoff-
Instituts für Geschichte der Medizin und 
Naturwissenschaften) (Übers.): Ursprung 
und Behandlung der Krankheiten. Causae 
et curae. Beuron: Beuroner Kunstverlag 
2011. 19,90 Euro.
Tipps für eine spannende Fachlektüre:       diesjähriges Bücher-Spezial
Kinder- und Jugendstimme
Michael Fuchs (Leiter der Sektion für 
Phoniatrie und Audiologie der Klinik und 
Poliklinik für Hals-, Nasen- und Ohrenheil-
kunde des Universitätsklinikums Leipzig) 
(Hrsg.): Kinder- und Jugendstimme. Berlin: 
Logos Verlag 2011. 34 Euro.
Die Ursprünge der 
menschlichen 
Kommunikation
Michael Tomasello (Direktor der Abtei-
lung für Vergleichende und Entwicklungs-
psychologie am Max-Planck-Institut für 
evolutionäre Anthropologie und Honorar-
professor am Institut für Psychologie der 
Fakultät für Biowissenschaften, Pharma-
zie und Psychologie): Die Ursprünge der 
menschlichen Kommunikation. Frankfurt 
am Main: Suhrkamp Verlag 2011. 15 
Euro.
Frequency Dictionary  
German – häufigkeits-
wörterbuch Deutsch
Uwe Quasthoff (Professor der Abteilung 
Automatische Sprachverarbeitung am 
Institut für Informatik), Sabine Fiedler 
(Professorin am Institut für Anglistik), Erla 
Hallsteinsdóttir (Univ. Odense, Däne-
mark)(Eds.): Requency Dictionary Ger-
man – Häufigkeitswörterbuch Deutsch. 
Leipzig: Leipziger Universitätsverlag 
2011. 22 Euro.
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Die Macht des Verborge-
nen: über das Geheimnis 
in Kunst, Natur und politik
Elmar Schenkel (Professor am Institut 
für Anglistik und Leiter Studium univer-
sale) und Nadja Anne Kroker (Hrsg.): 
Die Macht des Verborgenen: Über das 
Geheimnis in Kunst, Natur und Politik. 
Frankfurt am Main: Peter Lang 2010. 
39,80 Euro.
Maggi in Guinea-Bissau. 
über das Brühwürfel-
phänomen in Westafrika.
Manfred Stoppok (wissenschaftlicher 
Mitarbeiter am Institut für Ethnologie): 
Maggi in Guinea-Bissau. Über das 
Brühwürfelphänomen in Westafrika. 
Leipzig: Leipziger Universitätsverlag 
2011. 20 Euro.
Jahrbuch für öffentliche 
Finanzen 2011
Sammelband: Jahrbuch für öffent-
liche Finanzen 2011. Schriften zur 
öffentlichen Verwaltung und öffentli-
chen Wirtschaft, Band 222. Berliner 
Wissenschaftsverlag. 78 Euro.
Die Journalredaktion bittet um Verständnis, dass nur eine Auswahl  
der eingesandten Buchvorschläge von zahlreichen Mitarbeitern der 
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Zwischen dem Anwesenden und dem Abwesenden gibt es einen fort-
währenden Machtkampf. Auf den ersten Blick erscheint das Sichtbare 
stärker und präsenter zu sein als das Unsichtbare. Doch das Verbor-
gene hat eigene Strategien. In diesem Band, der aus dem Studium 
universale entstanden ist, wird die Macht des Geheimen in vielfacher 
Hinsicht gedeutet: aus der Sicht der Politikwissenschaft ebenso wie aus 
der der Biologie, der Medizin, der Kunst- und Kulturgeschichte oder mit 
den Mitteln des Filmes und der modernen Kunst. So sind die Höhle und 
der Mond, wie ein Architekturhistoriker und ein Literaturwissenschaftler 
zeigen, in unserer Kultur immer Garanten des Geheimen gewesen. Die 
Geschichte der englischen Literatur kann ebenfalls als eine Geschichte 
der Geheimnisse erzählt werden. Mit der Macht des Verborgenen, so 
dokumentiert dieser Band, ist allenthalben zu rechnen – ob in Gesell-
schaft, in individuellen Beziehungen oder in Lebensvorgängen.
Brühwürfel zählen längst zu den klassischen Markenartikeln, die 
unseren Alltag seit mehr als einem Jahrhundert begleiten. Das gilt auch 
für andere Regionen der Erde. Denn der Brühwürfel gehört zu jenen 
Produkten, die im Zuge der Globalisierung ihren Weg um die gesamte 
Welt gefunden haben. Als selbstverständliche Zutat in den Küchen von 
Guinea-Bissau hat er sogar einen eigenen Namen: »gusto« (Ge-
schmack). Die vorliegende Ethnographie beschreibt den Weg, den der 
Maggi-Würfel in Europa und bis in die Küchen Guinea-Bissaus nahm. 
Sie analysiert die verschiedenen Nutzungsarten und Kombinationen 
und den lokalen Diskurs zu Fragen des richtigen Essens. Einerseits wird 
»gusto« für eine unverzichtbare Zutat gehalten, andererseits gilt der 
Brühwürfel für eine Bedrohung der lokalen Koch- und Küchentraditio-
nen. Im Für und Wider widerspiegelt sich auch eine Auseinanderset-
zung um die Veränderbarkeit von Traditionen.
Das Jahrbuch von rund 25 Autoren aus Finanz-, Politik- und Rechtswis-
senschaft sowie der Verwaltungspraxis, unter anderem Thomas Lenk, 
Direktor des Instituts für Öffentliche Finanzen und Public Management 
und Prorektor für Entwicklung und Transfer, ist in der dritten Ausgabe 
erschienen. Der Länderfinanzbericht analysiert alle sechzehn Haushalte 
des Jahres 2010 vom Entwurf bis in den Vollzug. Zudem wird die Bun-
des- und Gemeindeebene in den Blick genommen und so die Gesamt-
lage des öffentlichen Haushaltswesens transparent. Behandelt werden 
auch die Kontroversen der föderalen Finanzpolitik. Mehrere Autoren 
widmen sich den Entwicklungen auf EU-Ebene, von der kaum bekann-
ten Verschuldungspraxis bis hin zu neuen europäischen Koordinierungs-
pflichten. Mit dem Fokus auf der Haushaltswirtschaft der Länder schließt 
der Band die Lücke zwischen dem Finanzbericht des Bundes und dem 
Gemeindefinanzbericht des Städtetages durch eine unabhängige, 
wissenschaftliche Publikation.
Der Band dokumentiert die wohl wichtigste Tagung anlässlich des 200. 
Geburtstags von Robert Schumann. In 30 Aufsätzen werden Robert 
Schumann als Persönlichkeit, seine Werke sowie deren Wirkung und 
Rezeption von den bedeutendsten Schumann-Forschern in zahlreichen 
Facetten gut verständlich dargestellt. Die Themen sind annähernd 
chronologisch angeordnet und reichen von Schumann als dem jungen 
Literaten bis zu übergreifenden Themen wie seiner politischen Ein-
stellung, antisemitischen Strömungen und kunstreligiösen Tendenzen, 
die ein erhebliches Konfliktpotential enthalten.  Ein Schwerpunkt liegt 
selbstredend auf den Kompositionen, bei denen folgenreiche Neuent-
deckungen zu verzeichnen sind. Abgeschlossen wird der Band von 
rezeptionsgeschichtlichen Beiträgen über zeitgenössische Komposition, 
über Schumann-Bilder in verschiedenen Ländern und Zeitaltern sowie 
in modernen Medien wie Film und Fernsehen. Die anregende und gele-
gentlich provokative Sammlung hat bereits anregend auf die Schumann-
Forschung gewirkt.
robert Schumann
Helmut Loos (Lehrstuhl für Historische 
Musikwissenschaft am Institut für 
Musikwissenschaft) (Hrsg.): Robert 
Schumann. Persönlichkeit, Werk und 
Wirkung. Leipzig: Gudrun Schröder 
Verlag 2011. 50,- Euro.
Wir wünschen Frohe Weihnachten und ein glückliches Jahr 2011!
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Fakultäten und institute
Am 21. Oktober 1811 wurde Johann Christian August Hein-
roth aufgrund einer Weisung des sächsischen Königs Friedrich 
August I. auf den außerordentlichen Lehrstuhl für »Psychische 
Therapie« an der Universität Leipzig berufen. Damit war er in 
diesem Fach der erste akademisch bestellte Hochschullehrer 
der westlichen Welt und der Anfangspunkt der Universitäts-
psychiatrie gesetzt. Ein bedeutsames Datum nicht nur für die 
Medizingeschichte, sondern vor allem ein Meilenstein für die 
Entwicklung von Lehre, Forschung und Patientenbetreuung in 
der Psychiatrie und Nervenheilkunde.
Der Leipziger Arztsohn Johann Christian August Heinroth 
(1773 - 1843) studierte ab 1791 an der Universität seiner Ge-
burtsstadt Medizin. Nach praktischen Erfahrungen im städti-
schen Krankenhaus St. Jakob, das sich zeitgleich zum Univer-
sitätsklinikum entwickelte, und einer Italienreise erwarb er 
1805 die Lehrberechtigung an der Medizinischen Fakultät und 
den Doktorgrad. Seitdem bürgte der Seelenheilkundler für re-
gelmäßigen studentischen Unterricht in Psychiatrie. Weiterhin 
begann er, Publikationen vorzulegen. Er mauserte sich also mit 
als erster Hochschullehrer überhaupt zum Vollzeitpsychiater. 
Günstige Voraussetzungen für den Leipziger Lehrstuhl schu-
fen eine allgemeine Universitätsreform und die Entstehung 
des sächsischen Irrenversorgungssystems. Damit entstand 
überhaupt erst der Bedarf für eine fundierte, irrenärztliche 
Ausbildung. Im deutschsprachigen Raum sollte der Leipziger 
Lehrstuhl für Jahrzehnte einzigartig bleiben. Weitere entstan-
den erst in den 1840er Jahren in Berlin, Erlangen und Jena.
Psychische Erkrankungen – 200 Jahre 
Forschung und Lehre in Leipzig
Heinroth war ein stark vom lutherischen Spätpietismus be-
einflusster Mensch. Sein Heilungskonzept enthält Vorannah-
men heutiger psychotherapeutischer Verfahren. Er führte den 
Begriff des »Psychosomatischen« in die medizinische Weltlite-
ratur ein. Seine Neufassung des Depressionsbegriffes und eine 
frühe Beschreibung manisch-depressiver Erkrankungen war 
wegweisend. Für PD Dr. Holger Steinberg vom Uni-Archiv für 
Leipziger Psychiatriegeschichte wurde Heinroth bislang ver-
kannt. »Bedeutende, anthropologische Aspekte seines Werkes 
sind aufgrund seiner theologisch verbrämten Ansichten lange 
nicht wahrgenommen worden. Tatsächlich muss dieser enga-
gierte Mann als bedeutender Wegbereiter angesehen werden 
und das mit internationaler Wirkung. Ein Glücksfall für Leip-
zig.«
»Psychiatrische Erkrankungen werden auch heute noch von 
manchen zwischen Einbildung und persönlichem Versagen ein-
geordnet«, sagt der aktuelle Leiter der Leipziger Einrichtung, 
Prof. Dr. Ulrich Hegerl. »Oft wird von ,seelischen‘ Erkrankun-
gen gesprochen und diese den Körperlichen gegenübergestellt, 
obwohl Psychische selbstverständlich auch Erkrankungen des 
Körpers, genauer des Gehirns sind und für die Seele eher der 
Pfarrer zuständig ist«, meint Hegerl. »Die vor 200 Jahren ge-
startete Entwicklung und Gleichstellung ist noch nicht abge-
schlossen.«
An der Leipziger Klinik für Psychiatrie und Psychotherapie 
stehen mit drei Stationen und einer Tagesklinik 88 stationäre 
Behandlungsplätze sowie ambulante Behandlungsmöglich-
keiten unter anderem mit Spezialambulanzen für Affektive 
Störungen, Zwangsstörungen und Gedächtnisstörungen zur 
Verfügung. Von der Leipziger Klinik werden drei große euro-
päische Forschungsprojekte koordiniert, die zum Ziel haben, 
depressiv Erkrankte besser zu versorgen und Suizide zu ver-
hindern.
Ein von der Europäische Kommission mit 1,8 Millionen Euro 
gefördertes Projekt mit dem Namen PREDI-NU entwickelt für 
Erkrankte mit leichteren Depressionen ein internetbasiertes 
Selbstmanagementprogramm. Es wird in Kooperation mit 
ausgewählten Hausärzten und verwandten Berufsgruppen 
erprobt. Längerfristig soll es in Deutschland und Europa dazu 
beitragen, Versorgungsdefizite zu reduzieren. Um Suizidver-
hinderung durch gemeindebasiertes Eingreifen geht es bei 
OSPI-Europe, das von der Europäischen Kommission mit drei 
Millionen Euro gefördert wird. Dazu gehört auch das »Leip-
ziger Bündnis gegen Depression«. Im Jahr 2009 wurden in 
Deutschland mehr als 9.600 Suizide registriert (Verkehrstoten 
4.470). Nach Schätzung von Prof. Hegerl sind 90 Prozent der 
Suizide auf eine psychiatrische Erkrankung zurückzuführen.
Diana Smikalla 
Prof. U. Hegerl (Direktor Psychiatrie), Prof. A. Kersting (Direktorin 
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»Educate. Inspire. Connect« – unter diesem Motto fin-den seit über 60 Jahren die Nobelpreisträgertreffen in 
Lindau statt. Vom 26. Juni bis 1. Juli 2011 trafen sich 23 No-
belpreisträger und 566 junge Forscher aus 77 Ländern in der 
Stadt am Bodensee. In diesem Jahr widmete sich das Treffen 
den Themen Medizin und Physiologie. Die Tradition wurde 
1950 von zwei Lindauer Ärzten ins Leben gerufen, um Kollegen 
nach den Kriegsjahren einen Wiedereinstieg in die Forschung 
zu ermöglichen. Vom Grafen Lennart Bernadotte unterstützt, 
entwickelte sich ihr Vorhaben zu einem weltbekannten Forum 
für den Wissensaustausch zwischen Nobelpreisträgern und 
jungen Wissenschaftlern.
Im Mittelpunkt des 61. Nobelpreisträgertreffens stand die 
Weltgesundheit, die auch ein wichtiges Anliegen der Bill-&-
Melinda-Gates-Stiftung ist. Deshalb wurde der Microsoft- und 
Stiftungsmitgründer Gates bei der Eröffnungszeremonie in 
den Ehrensenat der Stiftung Lindauer Nobelpreisträgertreffen 
aufgenommen.
Auf dem Programm standen wissenschaftliche Vorträge der 
Nobelpreisträger. Es wurden Entdeckungen und Erfindungen 
vorgestellt, die heute aus dem wissenschaftlichen Alltag nicht 
mehr wegzudenken sind. Oliver Smithies beispielsweise stellte 
anschaulich seinen Laboralltag anhand seiner auch für ihn heu-
te kaum noch zu entziffernden Laborbucheinträge dar. Ada E. 
Yonath sowie Thomas A. Steitz berichteten, wie die Aufklärung 
der Struktur des Ribosoms zum Verständnis der Wirkweise di-
verser Antibiotika beitrug, auf deren Basis diese Medikamen-
te auch heute noch verbessert werden. Den Abschluss dieser 
Vortragsreihe bildete Christian de Duve mit dem Appell an 
sein junges Publikum, der Bedrohung des Weltfriedens durch 
Umweltverschmutzung und Ressourcenknappheit ins Auge zu 
sehen und dieser Gefahr entschlossen entgegen zu wirken.
Später gab es die Gelegenheit, die Vortragenden individuell 
in lockerer Runde kennen zu lernen. Dort wurde »off the re-
cord« gefragt und diskutiert. Die Senior Scientists gaben vie-
le persönliche Erfahrungen und Anekdoten an ihre Kollegen 
weiter. Im Rahmenprogramm berichtete Nobelpreisträger Pe-
ter Agre über die Entwicklungen der Malariaforschung. Dazu 
waren neben den Teilnehmern auch Lindauer Bürger geladen. 
Diese Veranstaltungen boten Gelegenheiten, Preisträger sowie 
viele Nachwuchswissenschaftler und Studenten in entspann-
ter Atmosphäre zu treffen. Auch nutzten viele Teilnehmer die 
Chance, sich die Insel Lindau anzusehen.
An dieser Stelle möchten wir uns noch einmal herzlich bei 
der Leipziger Vertrauensdozentin für das Organisationsko-
mitee der Lindauer Nobelpreisträgertagungen (Chemie), Frau 
Prof. Evamarie Hey-Hawkins, bedanken, dass sie uns für die 
Teilnahme vorgeschlagen hat. Es war eine wissenschaftlich 
und persönlich bereichernde Woche.
Carolin Wagner (Doktorandin; physikalische Fakultät) und 
Dr. John Heiker (Post Doc; 
Department für Innere Medizin)                
Nachwuchsforscher trafen Nobelpreisträger am Bodensee
Das Netzwerk des erfolgreichen Berliner Forschungs- und Präventionsprojekts »Kein Täter werden«, das Männern 
mit pädophiler Neigung therapeutische Hilfe unter Schwei-
gepflicht bietet, hat seit Oktober eine weitere Anlaufstelle in 
Leipzig. Die Kinderschutzstiftung Hänsel + Gretel und Sach-
sens Sozialministerium unterstützen das Projekt zunächst bis 
Ende 2012. Ziel ist es, Sexualstraftaten an Kindern sowie die 
Nutzung von Kinderpornografie bereits im Vorfeld zu verhin-
dern. Männer, die auf Kinder gerichtete sexuelle Fantasien bei 
sich feststellen, aber keinesfalls Übergriffe begehen wollen, 
können sich für eine Therapie in der Abteilung für Sexualmedi-
zin der Universitätsmedizin Leipzig melden.
Das Vorhaben orientiert sich am gleichnamigen Pilotprojekt, 
das es seit 2005 an der Berliner Charité und anderen Orten gibt. 
»Die Arbeit unserer Kollegen aus Berlin, Kiel und Regensburg 
zeigt bereits, dass dieses Therapieangebot Menschen mit pä-
dophiler Neigung dabei helfen kann, keine Übergriffe auf Kin-
der zu begehen«, so Prof. Henry Alexander, Leiter der Leipziger 
Projektambulanz. »Tätertherapie ist der beste Opferschutz«, 
sagte Christine Clauß, Sachsens Staatsministerin für Soziales 
und Verbraucherschutz, bei der Eröffnung. Ihr Ministerium fi-
nanziert das Leipziger Angebot deshalb mit etwa 100.000 Euro 
pro Jahr.
Und weil jede verhinderte Tat ein Kind schützt, ist auch die 
Kinderschutzstiftung Hänsel + Gretel seit Jahren mit im Boot. 
Sie übernimmt nun auch die Therapie von potenziellen Tätern 
in Sachsen. Sie integriert verhaltenstherapeutische und sexu-
almedizinische Ansätze, die die Möglichkeit einer medikamen-
tösen Unterstützung beinhalten. Das Motto der begleitenden 
Öffentlichkeitskampagne lautet: »Damit aus Fantasien keine 
Taten werden!« Professor Alexander erklärt: »Betroffene Män-
ner sollen die Botschaft erhalten: Du bist nicht schuld an Dei-
nen sexuellen Gefühlen, aber Du bist verantwortlich für Dein 




»Kein Täter werden« – Präventionsprojekt gestartet
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Technologiegründerfonds Sachsen  
finanziert Anbieter für e-Vorlesungen
Die Lecturio GmbH, eine Ausgründung der Handelshochschule 
(HHL), ist ein Internetdienstleister, der sich auf die interaktive 
Bereitstellung von audiovisuellen Lehrveranstaltungen fokus-
siert. Dazu werden Hochschulvorlesungen, spezielle Trainings und 
Expertenvorträge aufgezeichnet und als Wissenspool für Unter-
nehmen, Studenten und Autodidakten in Form von orts- und zeit-
unabhängigen e-Vorlesungen auf der Plattform www.lecturio.de 
zur Verfügung gestellt. 
Angeboten werden neben einer Vielzahl kostenfreier Vorlesungen 
auch umfangreiche Repetitoren der Wirtschaftswissenschaften 
(Lecturio-WiWi), Medizin (Lecturio-Med) und Rechtswissen-
schaften (Lecturio-Law). Letztere können entweder einzeln oder 
als Paket erworben werden. Im Bereich Medizin und Jura sind je-
weils Vorbereitungskurse für das 1. und 2. Staatsexamen (bzw. 
Physikum und Hammerexamen) verfügbar. Weitere Bereiche wer-
den in den nächsten Jahren sukzessive erschlossen. Daneben bie-
tet Lecturio auch einer Reihe von Unternehmen und Hochschulen 
eine Softwarelösung an, um e-Vorlesungen selbst zu erstellen und 
eigenen Mitarbeitern oder Kunden verfügbar zu machen – bei-
spielsweise als Weiterbildung oder Ergänzung eines bestehenden 
Seminarangebots.
Die Mittel zum Aufbau des Unternehmens stammen vom Tech-
nologiegründerfonds Sachsen (TGFS), der seit 2008 an Lecturio 
beteiligt ist. Der Einstieg des TGFS ermöglichte die Entwicklung 
des Portals, der dahinter liegenden Systemarchitektur und die 
Akquise und Erstellung der mittlerweile über 3.000 Stunden e-
Vorlesungen.
Der Technologiegründerfonds Sachsen, ein Wagniskapitalfonds, 
dessen Mittel vom Freistaat Sachsen, den Europäischen Fonds für 
Regionale Entwicklung (EFRE) und von regionalen Sparkassen 
Sachsens stammen, investiert mit einem Gesamtvolumen von 60 
Mio. EUR in Unternehmensgründungen und junge Unternehmen 










Ansprechpartner TGFS im  
Wirtschaftsraum Leipzig
Lecturio bietet den Lesern des Leipziger Universitäts-
journals mit dem bei gefügten Coupon einen Rabatt auf 
Repetitorien im Bereich Medizin an.
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KURz GEFASST
Die Landesrektorenkonferenz (LRK) hat 
Prof. Beate A. Schücking, Rektorin der 
Universität Leipzig, zur neuen Vorsit-
zenden gewählt. Die sächsische Rekto-
renkonferenz könne die inhaltliche Dis-
kussion zur Hochschulentwicklung in 
Sachsen hochschulübergreifend führen 
und somit gemeinsame Interessen ver-
treten, so Schücking. Zum 1. Dezember 
löste sie den bisherigen LRK-Vorsitzen-
den, Prof. Dr.Klaus-Jürgen Matthes von 
der TU Chemnitz, ab.
Pirmin Stekeler-Weithofer, Professor 
für Theoretische Philosophie, wurde 
erneut zum Präsidenten der Sächsi-
schen Akademie der Wissenschaften zu 
Leipzig (SAW) gewählt. Er ist seit 1998 
Ordentliches Mitglied der Philologisch-
historischen Klasse der SAW und wurde 
im Dezember 2008 erstmals Präsident 
der SAW. Zum neuen Sekretar der Philo-
logisch-historischen Klasse wurde Prof. 
Wolfgang Huschner vom Historischen 
Seminar gewählt. Stellvertretender Se-
kretar wird Prof. Hans-Ulrich Schmid 
vom Institut für Germanistik. Beide tre-
ten ihr Amt zum 01. Januar 2012 an.
Der Beauftragte der Bundesregierung 
für Kultur und Medien hat Prof.  Stefan 
Troebst vom Institut für Slawistik/
GWZO Mittel zur Durchführung des For-
schungsvorhabens »Heroischer Natio - 
nalismus: Der sudetendeutsche , Kame- 
radschaftsbund‘ in der Ersten Tsche-
choslowakischen Republik und die Kon-
struktion sudetendeutscher Identität« 
bewilligt. Das Projekt wird von Wilfried 
Jilge M. A. koordiniert. Überdies hat der 
Präsident des Sächsischen Landtages, Dr. 
Matthias Rößler, Troebst in das Kurato-
rium des neu gegründeten »Forum Mit-
teleuropa beim Sächsischen Landtag« 
berufen.
Den Human-Factors-Preis 2011 und da-
mit 10.000 US-Dollar Forschungsgelder 
hat ein Team aus Ärzten und Forschern 
der TU Berlin und der Universität Leipzig 
für eine Studie erhalten, die erstmals de-
tailliert die Vorteile und den Nutzen der 
navigierten Chirurgie untersucht. Betei-
ligte der Leipziger Medizinischen Fakul-
tät waren Prof. Andreas Dietz, Direktor 
die Entwicklung einer neuen Material-
klasse für Katalyse, Sensorik oder biolo-
gische Prozesse.
Prof. Dietger Niederwieser, Chefarzt 
der Klinik für Hämatologie und Onko-
logie des Universitätsklinikums, wurde 
zum Ehrenmitglied der Austrotrans-
plant, der österreichischen Gesellschaft 
für Transplantation, Transfusion und 
Genetik, ernannt. Anfang der 1990er 
Jahre stand Niederwieser der weltweit 
renommierten Wissenschaftsvereini-
gung selbst vor. Seit 1998 hier, hat er 
maßgeblich dazu beigetragen, dass sich 
Leipzig zu einer international beachte-
ten Einrichtung, sowohl bei der Behand-
lung als auch der Forschung, entwickelt 
hat.
Seit Juni 2011 und bis Ende 2012 arbei-
tet Prof. Handan Arkin-Olgar von der 
Ankara University dank eines Humboldt-
Forschungsstipendiums für erfahrene 
Wissenschaftler in der AG von Prof. 
Wolfhard Janke vom Institut für Theo-
retische Physik.
PD Dr. Stefan Hallermann, Carl-Lud-
wig-Institut für Physiologie, wird im 
Rahmen des Heisenberg-Programms 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
mit 900.000 Euro gefördert. In den letz-
ten Jahren hat er die schnelle Informa-
tionsverarbeitung in unserem Gehirn 
untersucht und sich dabei auf die hoch-
frequente Kommunikation zwischen 
Nervenzellen konzentriert. Seit Novem-
ber 2011 leitet er eine Arbeitsgruppe 
am European Neuroscience Institut in 
Göttingen.
Bei der Jahrestagung der Gesellschaft 
für Namenkunde e. V. wurde ihr Grün-
der und langjähriger Vorsitzender, der 
Slavist Prof. Ernst Eichler, verabschie-
det. Der Romanist Prof. Dieter Kremer 
(Leipzig) und der Germanist Prof. Alb-
recht Greule (Regensburg) wurden als 
neue Vorsitzende gewählt. Der Leipzi-
ger Universitätsverlag präsentierte zu-
dem das von Prof. Karlheinz Hengst und 
Dr. Dietlind Kremer (Institut für Slavis-
tik) edierte Handbuch »Familiennamen 
aus fremden Sprachen im Deutschen«. 
der HNO-Klinik, Prof. Jürgen Meixens-
berger, Direktor der Klinik für Neuro-
chirurgie, Prof. Gero Strauss, Leiter 
der Gruppe Medizintechnik, und  Stefan 
Müller, in der Facharztausbildung zum 
HNO-Chirurg.
Prof. Wieland Kiess, Direktor der 
Uniklinik für Kinder und Jugendliche, 
ist zum Präsidenten der Europäischen 
Gesellschaft für Pädiatrische Endokrino-
logie (ESPE) gewählt worden. Anlässlich 
dessen wird die Fachgesellschaft im Sep-
tember 2012 in Leipzig tagen. Erwartet 
werden rund 3.000 Teilnehmer aus 90 
Nationen.
Die weltweit größte Fachgesellschaft 
der bariatrischen Chirurgie, die Ame-
rican Society for Metabolic and Baria-
tric Surgery, hat Prof. Edward Shang 
vom Integrierten Forschungs- und Be-
handlungszentrum (IFB) Adipositas-
Erkrankungen als ersten Europäer zum 
International Fellow ernannt. Seit 1983 
fördert die Gesellschaft die Forschung, 
Behandlung und Fortbildung in der bari-
atrischen Chirurgie, den wissenschaftli-
chen Austausch und Maßnahmen gegen 
Adipositas.
Der mit 600.000 US-Dollar dotierte For-
schungspreis der James McDonnell Foun-
dation wurde an PD Dr. med. Dorothee 
Saur, Oberärztin an der Klinik und Po-
liklinik für Neurologie, verliehen. Der 
Preis ist nicht nur eine Anerkennung ih-
rer hochrangigen Arbeit im Bereich der 
Reorganisation und Plastizität bei Pati-
enten mit Aphasie nach einem Schlagan-
fall. Ihr Projekt »Funktion, Dysfunktion 
and Reparatur von Sprachnetzwerken« 
wird außerdem für bis zu sechs Jahre 
gefördert.
Fünf Absolventen der Technischen 
Chemie, Verfahrenstechnik und Bio-
technologie wurden im September 
mit den DECHEMA-Studentenpreisen 
ausgezeich net. Damit werden hervorra-
gende fachliche Leistungen bei kurzer 
Studiendauer gewürdigt. In der Techni-
schen Chemie legte Dipl.-Chem. Björn 
Reinhard mit der Herstellung neuer po-
röser Sintermaterialien die Grundlage für 
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Titelthemapersonali
Neu berufen
wurde die vorherige wissenschaftliche 
Mitarbeiterin der Veterinärmedizin zur 
Hochschuldozentin für Milchkunde am 
Institut für Lebensmittelhygiene be-
stellt. Schon seit den frühen 90ern blickt 
Braun auf zahlreiche Aufenthalte an Uni-
versitäten und bei Organisationen im 
In- und Ausland zurück. Nach Stationen 
in Europa, den USA, Kanada und dem 
Ruf an die LMU München kehrte sie stets 
gern an ihre Heimatuniversität zurück 
und erklärt warum: »Leipzig schätze ich 
als Messe-, Handels- und Kulturstadt und 
unsere Universität verbindet Tradition 
mit moderner Lehre. Die Veterinärmedi-
zinische Fakultät ermöglicht mit einem 
Campus, auf dem nahezu alle Institute 
und Kliniken lokalisiert sind, zudem eine 
enge Zusammenarbeit zwischen den Dis-
ziplinen.«
Neben Forschung und Dienstleistung 
hat für die Professorin auch künftig die 
Arbeit mit den Studierenden Priorität: 
»Ich möchte sie auf die Tätigkeiten in 
unserem Bereich vorbereiten und dabei 
das Wissen über Urproduktion, Herstel-
lung der Produkte bis zum Verzehr von 
Lebensmitteln tierischen Ursprungs 
verzahnen.« Für aktuelle Probleme wie 
 Lebensmittelinfektionen, Tierschutzas-
pekte, die Wertschöpfung von Lebens-
mitteln oder Übergewicht beim Menschen 
möchte die in Plauen geborene Wissen-
schaftlerin ebenfalls sensibilisieren. 
KH           
Roger Berger hat sich seinen Optimis-mus bewahrt, blickt allerdings sehr 
realistisch auf die Welt. Der Soziologe 
kennt die Abgründe menschlicher Cha-
raktere, denn soziale Dilemmata – die 
schweren Entscheidungen zwischen 
Moral und Egoismus – stehen im Mittel-
punkt seiner Forschungen. Der sympa-
thische Schweizer befasst sich unter an-
derem mit dem Verhalten von Menschen 
in brisanten Momenten: Wie reagiert der 
Mensch, wenn er die Möglichkeit hat, 
sich anonym auf Kosten eines anderen 
zu bereichern? Der Professor testet Pro-
banden unter anderem in dieser Situati-
on. »Der Fokus meiner Forschungen ist 
ganz klar das reale Verhalten«, sagt der 
42-Jährige, der seit Anfang Oktober als 
neu berufener Professor am Institut für 
Soziologie der Universität Leipzig tätig ist.
Berger betreibt soziologische Grundla-
genforschung. Meist geht es dabei um das 
Kooperationsverhalten von Menschen in 
Verlustsituationen und die Frage, ob sie 
sich von ihrem Gegenüber ausnutzen 
lassen oder selbst den anderen ausnut-
zen. »Ich denke, die meisten verhalten 
sich oft nur dann moralisch, wenn ihnen 
mögliche Sanktionen drohen«, berichtet 
er von den Ergebnissen seiner zahlrei-
chen sozialen Experimente. Erfahrungen 
damit hat der Vater dreier Kinder bereits 
an mehreren Stationen seiner berufli-
chen Laufbahn gesammelt.


















Seit dem 1. Oktober hat Prof. Dr. med. vet. habil. Peggy Gabriele Braun die 
Professur für Lebensmittelhygiene und 
Verbraucherschutz der Veterinärmedi-
zinischen Fakultät inne. Insbesondere 
beschäftigt sich die gleichzeitige Direk-
torin des Instituts für Lebensmittelhy-
giene mit der Mikrobiologie und Tech-
nologie von Lebensmitteln tierischen 
Ursprungs. »Ich möchte mich dabei wei-
terhin für eine moderne, ambitionierte 
Lehre und Fortbildung einsetzen, um 
die Nachwuchsgewinnung im Bereich 
Veterinary Public Health zu sichern«, so 
die Tiermedizinerin. Durch Studieren-
denaustausch, die Bearbeitung von Ver-
bundprojekten und die Etablierung des 
Forschungsschwerpunktes »Alternative 
Technologien-Lebensmittelmikrobiolo-
gie« will sie zudem die (inter-)nationale 
Vernetzung ihrer Fakultät erhöhen.
Nach ihrem Studium an der Univer-
sität Leipzig promovierte die heute 
43-Jährige hier im Jahr 1995, es folgte 
die Habilitation mit Erhalt des Wissen-
schaftspreises im Jahr 2003. Danach 
land. Bereits 1996 kam er als Student 
hierher, um ein Semester an der Alma 
mater zu studieren, bevor er ein Jahr 
später sein Studium an der Universität 
Bern abschloss. Wenig später bekam er 
eine von der Deutschen Forschungsge-
meinschaft finanzierte, auf zwei Jahre 
befristete Stelle als wissenschaftlicher 
Mitarbeiter am Institut für Soziologie 
in Leipzig. Hier schloss Berger im Juli 
2003 auch sein Promotionsstudium ab. 
Als sein einstiger Mentor, Prof. Norman 
Braun, von Bern nach München an die 
Ludwig-Maximilians-Universität beru-
fen wurde, folgte Berger ihm und wurde 
dessen Assistent. Bei Braun habilitierte 
er auch im Juli 2010.
Immer wieder zog es den Schweizer – 
auch aus privaten Gründen – nach Leip-
zig. Im April dieses Jahres übernahm er 
die Lehrstuhlvertretung für Soziologie 
und Methodenlehre an der Universität 
Leipzig und ein halbes Jahr später die 
Professur. Um sich fit zu halten, boxt 
Berger regelmäßig und spielt Fußball.
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National und international bekannt 
wurde er insbesondere als Verfasser 
oder Mitverfasser von insgesamt elf 
Lehrbüchern in fast 30 Auflagen im In- 
und Ausland. Hervorzuheben sind die 
Editionen »Organische Chemie« – ein 
Standardwerk im deutschsprachigen 
Raum, »Struktur und Reaktion in der 
Chemie«, »Stereochemie«, »The Che-
mistry of Heterocycles« sowie »Starthil-
fe Chemie« für Nebenfächler.
Am 18. April 2011 verstarb der Che-miker Prof. Siegfried Hauptmann 
nach schwerer Krankheit kurz vor sei-
nem 80. Geburtstag. Geboren am 23. 
April 1931 in Dürrhennersdorf in der 
Oberlausitz besuchte er die Oberschule 
in Löbau, schloss  diese 1950 mit dem 
Abitur ab und begann anschließend mit 
dem Chemiestudium an der Universität 
Leipzig. Auf das Diplom 1955 folgte 1958 
die Promotion bei Wilhelm Treibs. Im 
Jahre 1961 habilitierte er sich für Orga-
nische Chemie und wurde zum Dozenten 
ernannt. Es folgten 1964 die Ernennung 
zum Professor mit Lehrauftrag und 
1969 die Berufung zum ordentlichen 
Professor für Organische Chemie. Seine 
Forschungsarbeiten sind in knapp 100 
Publikationen und 25 Patenten doku-
mentiert.
Vielen Generationen wird Hauptmann 
als hervorragender Hochschullehrer in 
Erinnerung bleiben. Konzentration auf 
das Wesentliche und die Kunst, Kom-
In Deutschland ist die Zahl der Organ-spender zu niedrig im Vergleich zur 
langen Warteliste für Lebertransplan-
tationen. Da eine Leberzelle im Kleinen 
kann, was die Leber als Großes leistet – 
warum also nicht gesunde Leberzellen 
in ein geschädigtes Organ hinein geben? 
Das Problem: Leberzellen kann man 
nicht wie aus Knochenmark entnehmen, 
züchten und einsetzen. Die Lösung: Adul-
te (nicht embryonale) Stammzellen aus 
dem Knochenmark oder aus Fettgewe-
be werden kultiviert, zu leberähnlichen 
Zellen umgepolt und für die Transplan-
tation genutzt. Die Hoffnung ist, dass sie 
im Patienten ihre volle Funktionalität 
entfalten, denn in Tierstudien sind die 
Ergebnisse bereits vielversprechend. 
Das Ganze nennt sich Hepatozytentrans-
plantation. An dieser Stelle kommt Prof. 
Bruno Christ in Spiel. Seit 2002 hat er 
sich auf dieses Forschungsgebiet spezia-
lisiert. Der 55-Jährige stammt aus einem 
kleinen Dorf im Westerwald. Nach dem 
Biologiestudium in Bonn und der Pro-
motion im Bereich Hormonphysiologie 
tions-, Thorax- und Gefäßchirurgie. Hier 
sollen neue Möglichkeiten der Zellappli-
kation und Indikationen für die individu-
alisierte Zelltherapie bei Lebererkran-
kungen entwickelt werden. 
Wie kommt ein Biologe zur Medizin? 
Begonnen hatte alles mit Flusskrebsen.
Christ suchte nach Organstrukturen 
und molekularen Wirkungsketten, die 
evolutionär zum Menschen hin führen. 
Danach fiel sein Interesse auf bestimmte 
Leberproteine, was die Tür von der Zoo-
physiologie in die medizinische Bioche-
mie öffnete. Seit Mai 2011 ist er an der 
Universität Leipzig. Zeit, die Biologie-
Fachkollegen zu besuchen, hatte er al-
lerdings noch nicht. Dafür ist er an zu 
vielen Stellen gefragt: Bei seinen For-
schungsprojekten sowie am familiären 
Lebensmittelpunkt noch in Göttingen. 
Und dann sind da auch noch die »Saiten-
schneider« – 4 Männer mit akustischen 
Gitarren, die semiprofessionell, aber mit 
Lust und Laune Songs und Schnulzen aus 
den 60er- bis 90er-Jahren spielen.
DS            
Seine Kollegialität, gepaart mit Weit-
sicht und organisatorischem Talent, 
führte Hauptmann in verantwortungs-
volle Funktionen der akademischen 
Selbstverwaltung. So leitete er von 1968 
bis 1972 die neu gegründete Sektion 
Chemie, zwischen 1973 und 1980 wirkte 
er als Prorektor für Naturwissenschaften.
Er pflegte intensive wissenschaftliche 
Kontakte im In- und Ausland. Hervorgeho-
ben seien besonders die zu Südamerika. 
Von der Universität Potosi in Bolivien 
erhielt er die Würde eines Ehrenprofes-
sors. Ab 1990 verwaltete er für zwei Se-
mester eine C4-Professorenstelle an der 
Georg-August-Universität in Göttingen.
Die Universität verliert einen ver-
dienstvollen, hochgeschätzten Wissen-
schaftler, einen vielseitig gebildeten und 
zutiefst humanistisch geprägten Men-
schen, der stets in ehrendem Gedenken 
bewahrt bleiben wird.
Horst Wilde, 
Christian Richter        
Nachruf für Prof. Dr. rer. nat. habil. Siegfried Hauptmann
 






führte ihn sein Weg über Göttingen und 
die Habilitation im Fach Biochemie dann 
über Kopenhagen und Berlin nach Halle/
Saale. Neun Jahre lang hat er dort eine 
klinische sogenannte Phase I-Studie mit 
vorbereitet und betreut sie noch heute. 
Nach Leipzig führte ihn die Professur 
für Angewandte Molekulare Hepatologie 
in der Klinik für Visceral-, Transplanta-
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